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Erziehen kann nur der, der ſich ſelbſt gezogen fühlt, der ſich in Bewegung befindet auf Gott, Ewigkeit und 


das dͤeutſche Volk. 


Hans Schemm } 


Wir ſuchen das Reich / Die Aufgaben der jungen deutſchen Dichtung 


Von Hans Friedrich Blunck. 


Schwer iſt es, Wahrheiten, die oft ausgeſprochen wurden, noch 
einmal zu ſagen, und dennoch muß ich wiederholen: Es geht eine 
tiefe Aenderung auch in der inneren Einſtellung unſeres Schrift— 
tums zum Staat vor ſich. Eine Wandlung zur Kampffreude iſt's, 
die nach Jahrzehnten der Entfremdung von Staat und Schaffen⸗ 
den etwas von der alten Gemeinſamkeit des Mittelalters zwiſchen 
Sänger und König, zwiſchen Sänger und Volk ſucht. 

Ich weiß wohl, daß ſolche Forderung nach Anteil der Dichtung 
an der Führung des Volkes nicht erſt aus dieſen Jahren ſtammt, 
daß ſchon die Literatur der letzten Jahrzehnte verſucht hat, durch 
Zeichnung ihrer Umwelt, durch Kritik an Dingen und Zuſtänden 
Einfluß zu gewinnen. Sie hat damit Erfolg gehabt, auch wenn 
dieſer Erfolg im weſentlichen auf die Zerſtörung, nicht auf den Neu— 
bau der von ihr verurteilten Umwelt ausging. Ohne Erfolg blieb 
dagegen der Kampf gegen das aufkommende junge nationale Ge— 
fühl der Deutſchen, das jene älteren Gruppen zwar heftig bekämpf⸗ 
ten, aber nicht zu unterdrücken vermochten. 

Es lag in der Natur des Schrifttums der liberalen Zeit, zu- 
nächſt ſeine eigenen Angelegenheiten zu zeichnen; ſein Unheil 
war, daß es nicht darüber hinauszukommen vermochte. Es ſtellte 
den Einzelfall in die Mitte der Dinge, es ſuchte dieſe Einzelfälle in 
kleinen wenig heldiſchen Geſtalten zu zeichnen, es ſuchte, um 
Abſonderliches zu geſtalten, zuweilen ungewöhnliche krankhafte 
Fälle, die es gern verallgemeinert hätte; es verzichtete, weil es auf 
eine neue Größe des Reiches nicht mehr zu hoffen wagte, weil 
es den Menſchen als Maß der Dinge anſah, — es verzichtete auf 
die glühenge Forderung der Jugend mach gleichem Recht des Volkes 
zwiſchen den Völkern. Es ſuchte die Form als Höchſtes, ohne 
das Gefühl der Geſamtheit mitzureißen, ohne die Weihe zu finden, 
die über dem Inhalt liegen ſoll. Der ſchwerſte taktiſche Fehler 
aber war wohl, daß ſich das Schrifttum der beiden letzten Jahr— 
zehnte als vermeintlichen Gegner und Widerſacher das kleine 
ſchuldig unſchuldige Heimatſchrifttum der deutſchen Landichaft 
wählte und darüber nicht merkte, wie im Wartburgkreis, wie unter 
den kämpfenden Jüngſten eine Fronde aufwuchs von einer Kraft 
und künſtleriſchen Leiſtung, daß dereinſt als Ausdruck der Zeit 
nach dem Krieg nicht die tauſend Bücher und Büchlein der damals 
herrſchenden Richtung gelten werden, ſondern daß ſchon die Zeit 
der Parlamentsregierung beſtimmt fein wird durch die Kampf- 
ſchriften der Gegenführer, durch das große Erwachen deutſcher Ver— 
gangenheit in Epik und Drama, durch die jungen Lieder der Gegen⸗ 
wart. In einer faſt tragiſchen Selbſtverſtändlichkeit iſt ſchon 
heute bis auf wenige Ausnahmen die ganze Arbeit einer emſigen, 
ſich ſelbſt bewundernden Literatenſchicht verſunken, ſo wie die tau⸗ 
ſend Dramen der Kloſterſchulen des Barock untergegangen ſind 
vor dem einen Buch des in feinem Volke wurzelnden Grimmels- 
hauſen. 

Die Zeit wandelte ſich, beſſere Werte, neue Gedanken, andere 
Namen traten in den Vordergrund. 

Bewußt ſtellt die junge Dichtung der Literatur der liberalen 
Zeit die Lehre von der Weltgebundenheit des Dichters, von ſeiner 
Pflicht zum ritterlichen und prieſterlichen Amt in ſeinem Volk ent⸗ 
gegen. Kämpfer iſt er, ſo wie er zur Zeit des Sturms und Dran⸗ 
ges, fo wie er zur Zeit der Grimmſchen Romantik Kämpfer wurde. 
Ein Geſchick, ſchwerer als das des kleinen in ſich gekehrten Helden 
ſeiner Hausburg nimmt er damit auf ſich. Aber auch das Volk 
weiß und hält es für gut, wenn des Dichters Wort nicht nur in 
zarten Klängen den Frühling beſingt, ſondern zugleich über Ver⸗ 
gangenes und Gegenwärtiges Richter iſt und mit dieſem richter⸗ 
lichen Amt die ihm anvertraute Schau in die Zukunft verbindet. 
Mittler iſt er dieſer Zeit und ſucht durch neue Bilder des dichtenden 
Wortes, durch neue Gleichniſſe der Deutung ewigen Weſens näher 
zu kommen. Und wenn ſolche Aufgabe wohl ſchon oft und unab⸗ 
hängig von den Zeiten — von den Gezeiten, möchte ich ſagen — 
den Dichtern geſtellt wurde, ſo kommt heute hinzu, daß die Zeit 


durch eine neue innere Drängnis, durch eine tiefe Gläubigkeit das 
Volk erſchüttert und die Konfeſſionen näher zueinander gezwun⸗ 
gen hat. Der Augenblick ſcheint gekommen, wo die tiefe Aufſpal⸗ 
tung deutſchen Volkstums in viele Bekenntniſſe trotz der Haltung 
mancher Geiſtlicher durch eine ſtärkere Inbrunſt wenn nicht über⸗ 
wunden, ſo doch überbrückt werden könnte. Jene Entwicklung, 
daß der Katholik ſtärker das nationale, daß der proteſtantiſche In⸗ 
dividualiſt ſtärker das ſozial⸗religiöſe Gefühl versteht und erfaßt 
bringt es mit ſich, daß der Dichter berufen iſt, das Wort, das 
Bild, das Gleichnis deutſcher Einheit — der Einheit unſeres 
innerſten Weſens, — zu finden und ſeinem Volk zu ſchenken. 


Bewußt ſtellt das Schrifttum von heute, anders als das der 
lächelnd abſeitigen letzten Jahrzehnte, ſich neben den Politiker, 
neben den Soldaten, und ſucht nach dem verlorenen Reich der 
Deutſchen, ſucht nach dem Reich, das aus der Gegenwart wächſt. 
Nicht mehr wie früher lebt der einzelne in der Geſchichte des 
Preußentums oder Oeſterreichs, nicht fragt er nach Welf oder 


Hohenſtaufen, nach Bayern oder Rheinländern. Er durchſucht die 


Geſchichte zuerſt unter dem Blickpunkt: wie geſchah es, daß das 
Deutſche Reich ſeit Jahrhunderten an allen Grenzen ſchwand? 
Was hat dem Reichsganzen genutzt, was hat ihm geſchadet? Wer 
bereitete die Gegenwart vor, wer hat die Einheit deutſchen Le⸗ 
bens zerſtört und ſeine Hausmachtsintereſſen an ihre Stelle geſetzt? 
Wie einſt in der Zeit des Vogelweiders der Dichter neben dem 
Ritter ſchritt und focht, um deutſches Land ſich ſorgte und dem 
Reich verſchworen war, ſo iſt der Dichter von heute Kämpfer 
ſeines Volkes, Rufer einer gerechten Neuordnung der Welt. Das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der großen Völker, das friedeſtiftende Reich 
ſucht er, das einſt die Ruhe Europas verbürgte. Wiſſend iſt er, 


daß man die eigene und die europäiſche Kultur nicht durch die 


Militärhegemonie der Randſtaaten verteidigen kann, ſondern durch 
das Recht aller Völker, ſich ſelbſt zu erleben, —, Recht, das aus 


dem ſchlagenden Herzen der europäiſchen Mitte ſtrömt. So glüht er 


für die Freiheit, fo wünſcht er die Erhaltung der großen Leiſtun— 
gen des eigenen Volks, wie auch der Nachbarn, ſolange ſie ſich nicht 
auf Unrecht und Gewalt aufbauen. 

Anders als früher ſteht der Dichter heute auch wieder neben 
dem Wiſſenſchaftler, bejahend als Freund, aber auch als Mahner 
und Verteidiger des Volkes, wo er jene Engherzigkeit findet, mit 
der Jahrhunderte hindurch aus humaniſtiſchen Gedankengängen 
ein Teil der Gelehrten, aus konfeſſionellen Bedenken ein Teil der 
Geiſtlichkeit der Einheit und dem Glauben an die Werte der eigenen 
Nation gegenüberſtand. 

Es iſt alſo nicht etwa an dem, daß der Dichter blind die Laien⸗ 
forſchung gegen die Wiſſenſchaft verteidigt. Wohl aber wird er 
ſich ungeduldig das Recht zu eigenen Wegen durch das Niemand⸗ 
land unerforſchter Geſchichte ertrotzen. Gleichwie er über eine 
gewiſſe „Blaublümelein“⸗Dichtung der eigenen Zunft lächelt oder 
jenen Teil der Klaſſik anficht, der künſtlich eine neue griechiſche Göt⸗ 
terwelt in Deutſchland einzuführen ſuchte, ſo erlaubt er ſich auch 
die Einſtellung von König und Prieſter, von Ritter und Forſcher 
im Laufe der Jahrhunderte aus eigener Schau nachzuprüfen. 

Bewußt, | elbſtbewußt, hat ſich das Schrifttum der Gegenwart, 
hat ſich das kämpfende Schrifttum, wie es ſich um die Wartburg 
ſammelte, wie es in den Kräften einer neuen Jugend aufwächſt, 
verbündet und will mitten im Volksleben ſtehen. Es hat die 
Pflicht zur Neuordnung erkannt, ſie iſt aber auch . ein Recht. Der 
Dichter weiß ſchmerzlich, daß er damit an perſönlichem Behagen, 
an Lebensfreude des kleinen Daſeins und an betrachtlichen Stun⸗ 
den lyriſcher Deutung der Welt verliert. Er weiß aber auch, daß 
fein Volk ihn braucht, er ſteht und iſt bereit, anders als in der 
Zeit überſteigerten Einzelwillens, das Schickſal der Geſamtheit zu 
ſeinem eigenen zu machen und die Volksgemeinſchaft aller, auch 
der Schaffenden zu bejahen, gläubig zu läutern und zu erfüllen. 
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Politik, vom Schrifttum einer Landſchaft geſehen Von Hans Friedrich Blunck. 


Ich weiß nicht, ob es wirklich Menſchen gibt, denen das poli- 
tiſche Geſchehen gleichgültig iſt; daß es Dichter gäbe, die nicht eine 
echte Leidenſchaft zur Mitwirkung am Aufbau der Dinge, zur Ge— 
ſtaltung der Volksaufgaben aufbrächten, vermag ich mir nicht vor— 
zuſtellen. In allen großen Zeiten unſerer Geſchichte hat denn 
auch der Künſtler bei den öffentlichen Dingen mitgeſprochen, vom 
Vogelweider und Dürer über die Zeit des Sturm und Drang, 
über Leſſing, Goethe, Schiller, über die Nachklaſſiker wie Keller 
und Storm bis zur Gegenwart. Ich tadele ſie nicht; vielleicht 
liegen einige der ſchweren Verſäumniſſe unſerer Geſchichte nicht 
an einer Schuld des Volkes, ſondern daran, daß die Dichtung 
ſchwieg, wo fie hätte ſprechen ſollen. Es gibt Beifpiele für ſolches 
Verſagen; die Hanſa gilt mir dafür. Ueberreich an einer herr— 
lich entfalteten Architektur, reich auch an Muſik, iſt Niederdeutſch— 
land nach reicher Zeit auf einmal Jahrhunderte hindurch ohne 
weſentliche Dichtung. Die Folge iſt, daß in Zeiten der Not die 
große anfeuernde Bewegung und die Sammlung zum Staatsge— 
danken fehlt, daß man aus Recht und Verwaltung ein Gebäude 
zimmert, in dem die Leidenſchaft keine Stätte hat, eine tiefe be- 
kennende Leidenſchaft zum Gedanken des nordiſchen Städtebundes. 
Nach den letzten großen Siegen erſchlafft die Hanſa, ſie glaubt 
nicht mehr an ihre Aufgabe, wird volksarm und gibt ſich ſcheinbar 
ſelbſt auf. 

Sonderbarerweiſe breitet ſich aus der gleichen Landſchaft 
einige Jahrhunderte ſpäter um ſo lebendiger die Lehre der Dich⸗ 
ter von der großdeutſchen Volksaufgabe über das ganze Reich; wir 
vermögen noch kaum zu überſehen, wie ſtark das Wort der Möſer 
Brockes, Klopſtocks, wie lebendig der Einfluß war, der vom Elb— 
ſchwanenorden, von der holſteiniſchen Ritterſchaft und vom hanſi⸗ 
ſchen Bürgertum vor 150 Jahren ausging. Man mißverſtehe mich 
nicht: ich behaupte nicht, daß die Meinung des Dichters, oft welt— 
fremd und ferngeboren, für den politiſchen Alltag von Bedeutung 
ſei; Platon hatte recht, wenn er ihm in ſeinem Staat der Ver— 
nunft mißtraute. Aber ein Volk kann in ſeinen großen Gezeiten 
durch ein einziges anfeuerndes Wort zu entſcheidendem Willen 
aufgetrieben werden; Lieder haben Schlachten entſchieden und 
Staaten neu umgrenzt. Ja, der Wille zur Selbſtbeſinnung, vom 
rechten Mund gefprochen, kann ein Volk zu neuem Leben wecken. 
Wo die Wirtſchaft ſich ihre eigenſüchtigen Ziele ſteckt, wo dumme 
und einebnende Eigenſucht den Menſchen gleichprägen möchte, wo 
der Verſtand Gott, Liebe und Hoffnung leugnet und nichts denn 
die Torheit der gielloſigkeit Preit, da hat, wenn Gott es mit den 
Völkern gut wollte, ein Dichter das rechte Wort, Bild oder Gleich- 
nis gefunden, in dem ein 9 ſeine Verjüngung erſchaute. 

Ich will bekennen, daß ich dem politiſchen Leben unter viel 
Irren und Wirren immer viel Aufmerkſamkeit entgegengebracht 
habe; eine alte ſtaatsgeſtaltende Freude, die unſern und den weßt⸗ 
lichen angelſächſiſchen Stämmen eigen iſt, mag da mitgeſprochen 
haben. 


In drei Kreiſen bewegte ſich die Arbeit. Da war das Ringen 
um Geltung der Landſchaft. Die Broſchüre „Ueber allem das 
Reich“, ſollte damals der Neueinfügung der gleichgültig geworde— 
nen Heimat in das Reichsgeſchehen dienen. War es da draußen 
nicht fo, daß man in allen Blättern und Blättchen von Nieder- 
deutſchland nur noch im Zuſammenhang mit Seefahrt, ſchönen 
Frauen und Leibgerichten ſprach? War es nicht ſo, als ſei dieſe 
Landſchaft allzu ſelbſtzufrieden geworden und unterwürfe ſich der 
Hochfahrenheit kleiner literariſcher Cliquen, die ihr jede Not und 
Leidenſchaft abſprachen? Beides hat ſich gewandelt. Wenn ich 
recht ſehe, iſt der Anteil unſerer Landſchaft an der geiſtigen Ent— 
faltung Deutſchlands wieder rege, fruchtbringend und ehrenvoll 
wie in ihren beſten Gezeiten. 

Nicht weniger bedeutungsvoll war die Auseinanderſetzung 
zwiſchen Staat und Volkstumsrechten, die uns heute wie vor tau⸗ 
ſend Jahren bewegt, und die nicht nur politiſch und militäriſch 
zu löſen iſt, ſondern von den geiſtigen Kämpfern her ihre Anre- 
gung empfangen und ihr Ziel ſuchen ſoll. Der Dichter wird nie 
und nimmer das Auseinanderfallen der Deutſchen in viele Staa⸗ 
ten als endgültig anerkennen; immer wird er von der Sprache 
her die Erfüllung der Einheit im Geiſte verlangen, und wenn 
man dem entgegenſetzt, daß die heute vom Reich abgetrennten 
Teile im Laufe der letzten Jahrzehnte oder Jahrhunderte eine 
andere Ueberlieferung gewonnen hätten, fo darf gerade der Nieder— 
deutſche darauf hinweiſen, daß keine Landſchaft dem Weſen, der 
Sprache und ſogar den gegenwärtigen wirtſchaftlichen Zielen des 
Reiches ſo eigengebunden gegenüberſteht wie die niederdeutſche 
daß ſie dennoch die getreueſte iſt und bleiben wird. Der alte 
Reichsgedanke, der einen Bund freier Völker ſucht, kommt der 
Dichtung dabei zu Hilfe. Wie unſere Landſchaft einſt Brücke 
ins Deutſchland war, wie wir ſie heute wieder als Brücke nach 
draußen bauen möchten, ſo wird ſie in nicht allzu ferner Zukunft 
wahrſcheinlich wichtigen inneren politiſchen Neuſchöpfungen dienen 
müſſen. 

Der Reichsgedanke, ich wiederhole es, ſteht hinter den Frie— 
densträumen des Dichters, der dem Volk und Volkhaften die Frei- 
heit und den natürlichen Raum geben will und dem Imperialis— 
mus in einem Staatsgedanken, der ſich nicht vorab auf dem Volks⸗ 
tum gründet, mißtraut. Er wird ſich von Irrtümern überzeugen 
laſſen und wohl begründete Ausnahmen bejahen; ſeine tiefe Ver⸗ 
pflichtung dem göttlichen Recht gegenüber, das er ſucht, wird ihn 
aber den Willen der Schöpfung ſuchen laſſen, der den Menſchen 
um die Völker formte und dieſe Formen gewahrt willen will. 
Freiheit alſo des Bekenntniſſes zum Volkstum, zum Volksganzen, 
Freiheit der Minderheiten, Freiheit zum Bekenntnis blutsmäßiger 
Verknüpfungen wie auch darüber hinaus zum europäiſchen Raum 
wird ihm vorſchweben. Es wäre nicht das letzte Mal, daß die Be- 
a e der Dichter den folgenden Geſchlechtern Weg und Geftalt 
gaben. 


Auf den Spuren der alten Sudauer / don on in, Königsberg Pr. 


Die Eroberung des alten Preußenlandes durch den Deutſchen 
Ritterorden begann im Jahre 1230. Die Heeresmacht reichte nicht 
aus, um das ganze Land mit einem Schlage zu unterwerfen. Der 
Kampf dauerte über fünfzig Jahre. Von allen Preußenſtämmen 
ſetzten die Samen und Sudauer dem Orden den heftigſten Wider⸗ 
ſtand entgegen. Zuletzt wurde der Stamm der Sudauer beſiegt 
und zum Chriſtentum bekehrt. Lange Zeit hat man auf Grund 
don Sprachvergleichung angenommen, daß die Sudauer ein litaui⸗ 
[es Volk geweſen ſeien. Neuerdings aber hat ſich herausgeſtellt, 

aß ſie ein echter Preußenſtamm geweſen ſind. 
ER Wir haben uns num zuerſt zu fragen, wo dieſe Volksgemeinſchaft 
Es x als der Orden ſich anj chickte, das Preußenland zu erobern. 
Agne heute ganz möglich fein, die genauen Grenzen dafür 

ohnſitz zu 1 0 müſſen uns damit begnügen, ungefähr den 
wohnte don nt Das eine iſt ſicher: dieſer Preußenſtamm 
über die Grenzen am weiteſten östlich. Ja, ihr Gebiet reichte noch 
zen des ſpäteren Ordenslandes hinaus und erftredte 


ſich bis in das heutige Polen und Litauen hinein. General Stadie 
hat bei ſeinen Forſchungen über ſudauiſche Flurnamen außer dem 
preußiſchen Sudauen noch das ruſſiſche Sudauen und das Groß⸗ 
fürſtentum Litauen berückſichtigt. Dabei werden auch öfter die 
Komturei Lötzen, das Kammeramk Gerdauen, die Komturei Infter- 
burg, das Großfürſtentum Grodno oder Garten genannt. Stadie 
hat auch feſtgeſtellt, daß auf dem ganzen Gebiet nach Süden zu 
die ſudauiſchen Namen mit der Zeit immer mehr und mehr ab— 
nahmen. Im 15. und 16. Jahrhundert ſetzte die maſuriſche, pol⸗ 
niſche und ruſſiſche Einwanderung ein und verdrängte allmählich 
die früheren altpreußiſchen Namen durch ſlawiſche. Nach den An⸗ 
gaben von Zweck reichte das Gebiet der Sudauer bis zu den weſt⸗ 
lichen Grenzen der Kreiſe Goldap und Oletzko und umfaßte außer- 
dem einen Teil des Kreiſes Lyck. Sembritzki weiſt darauf hin, 
daß die Grenze zwiſchen den Jadwingern oder Sudauern und dem 
Gebiet von Galindien nicht eine genaue Linie geweſen ſei, ſondern 
durch eine Wildnis gebildet wurde, die von der Borker Heide durch 
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die Waldungen am Szonſtag-, Laſmiaden-, Sawinda- und Lyck— 
See, ſowie durch die Baranner Forſt, die ſich am Lyckfluß hinzieht, 
entſtand. Sie fällt mit der heutigen Eiſenbahnlinie, die von 
Lötzen über Lyck und Hrajewo nach Bfeloſtock führt, ungefähr zu— 
ſammen. Um in ganz groben Umriſſen den Raum anzugeben, 
über den die Sudauerwohnſitze zum Beginn der Ordensherrſchaft 
nicht hinausgegangen ſind, kann man das Viereck mit den be— 
kannten Orten Inſterburg, Arys, Kowno, Grodno, angeben. In 
Altpreußen würde ſich das ungefähr mit den Grenzen, wie ſie die 
Forſcher beſtimmt haben, decken. Im alten Rußland muß man 
ſich die Grenzen bedeutend weiter weſtlicher denken. Auch im 
Norden und Süden iſt damit nur ein Anhalt gegeben. Einge— 
hende Forſchungen auf urkundlicher Grundlage fehlen noch. Als 
der Orden Sudauen erobert hatte, legte er zwiſchen Inſterburg 
und Lötzen die ſogenannte Wildnis, eine meilenweite Einöde an, 
in der nur wenige Fiſcher, Jäger, Beutner, Holzfäller wohnten. 


Allgemein wird bezeugt, daß die Sudauer ein „äußerſt wildes 
Volk“ geweſen ſind. Darum war auch der Kampf mit dem Orden 
der hartnäckigſte von denen mit den Preußenſtämmen, obwohl auch 
ihr Land nach dem Bericht von Kadlubeck, von entſetzlichen Wüſte— 
neien, von den dichteſten Waldungen und unzugänglichen Sümp— 
fen bedeckt war.“ 


Um 1280 nahm der Orden, nachdem er das ganze übrige 
Preußenland unterworfen, die Aufſtände niedergeſchlagen hatte, 
den Kampf mit den Sudauern auf. Von Chroniſten wird berich— 
tet, daß die Sudauer Einfälle bis nach Samland hinein gemacht 
hätten. Ebenſo wird erzählt, daß ein Ordensritter, Ludwig von 
Liebenkel, im Kampfe gefangen und Cantegerda, einem Führer der 
Sudauer, übergeben worden ſei. Dieſes ſoll der Anlaß zur Ueber— 
gabe der letzten Sudauer geweſen ſein. Einige der unterworfenen 
Sudauer ſollen ihre Führer getötet und ſich nach Litauen gewendet 
haben. Eine Schar tapferer Krieger übergab ſich dem Orden mit 
Cantegerda an der Spitze. Die Angaben über die Zahl ſchwanken. 
Der Chroniſt Schütz gibt 1600 an. Sonſt wird erzählt, daß es 
3000 geweſen ſind, die im Samland angeſiedelt wurden. Doch 
da auch ſonſt Sudauer im Samland nachzuweiſen ſind, iſt nicht 
anzunehmen, daß alle 3000 oder auch nur 1600 mach dem Sudaui⸗ 
ſchen Winkel gekommen ſind. Jedenfalls war der Orden klug 
genug, einmal die gefährliche Kriegerſchar ſelber und dann auch 
noch von ihrem Führer zu trennen. Cantegerda bekam eine Ver— 
ſchreibung in der Chriſtburger Komturei. In der Zeit bis 1350 ſind 
rund 20 Einzelnamen von Sudauern urkundlich nachzuweiſen, 
Zur ſelben Zeit laſſen ſich auch mindeſtens zehn Verſchreibungen 
für Sudauer gerade im Samland außerhalb des Sudauiſchen Win— 
kels, nachweiſen. Solche haben ftattgefunden in Stantau, Gr.— 
Blumenau, Romehnen, Mednicken, Woydieten, Sudnicken, Syn— 
dau, Sabenow oder Nodems, Thierenberg. Im 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderten tritt dann auch an anderen Orten der Zuname Sudau 
auf, ſo z. B. findet ſich 1408 in Pobethen ein Jobſt Sudau, 1570 
in Kirpehnen ein Matz Sudau, 1582 in Fiſchhauſen ein Michael 
Sudau. 

Doch dann erinnert, wie ein Herausgeber von Urkunden ſagt, 
der Name Sudauiſcher Winkel in der Nordweſtecke Samlands noch 
Jahrhunderte lang an die Einwanderung der Sudauer im Jahre 
1283. Auch Kaſpar Schütz weiß von dieſem Winkel zu berichten. 
Er ſagt, daß die Sudauer dort etwa 20 Dörfer bewohnen und 
nennt als ſolche Palmnicken, Kraxtepellen, Gr. Hubnicken, Brüſter— 
ort. Doch wird wohl ſchon von Schütz, der ſeine Chronik um 1600 
ſchrieb, der Name, wie nachher auf Grund urkundlicher Unter— 
ſuchungen gezeigt wird, von dem urſprünglichen Anſiedlungsort 
auf das Gebiet weiter nördlich übertragen worden ſein. 

In der Nordweſtecke Samlands wohnten einſt die Bethen, 
denen Pobethen ſeinen Namen verdankt, die von allen Samlän— 
dern zuletzt unterworfen wurden. Groß ſoll die Zahl ihrer Krieger 
geweſen ſein. Daß aber in jedem Dorf 500 wehrhafte Männer 
gewohnt haben ſollen, kann ſelbſt bei der dichteſten Bevölkerung 
nicht wahrſcheinlich geweſen ſein. Die Bethen wurden vom Orden 
überwunden. Sicher iſt wohl, daß der Orden dieſen gefährlichen 
Stamm nach andern Gegenden verpflanzte. Zu denken muß auch 
geben, daß bei der Teilung Samlands zwiſchen Orden und Biſchof 
dieſe Nordweſtecke ungeteilt blieb. Doch -müſſen dann erneut 
Preußen eingewandert ſein; denn ſchon vor der Ankunft der 
Sudauer laſſen ſich in dieſem Gebiet Preußen urkundlich feſtſtellen. 


Immerhin muß das Land hier ſo dünn bevölkert geweſen ſein, 
daß die Sudauer ohne Schwierigkeit Wohnſitze finden konnten. 

Nach fünf Urkunden wird jene Gegend als „heiliges Feld“ 
bezeichnet, nach zwei anderen für die Brantſtatt, wahrſcheinlich 
ein alter Opferplatz, die Gegend von Gr. Hubnicken angegeben 
oder gejagt, daß das heilige Feld Dorf Gr.-Hubnicken genannt 
wird. Ebenſo wird angegeben, daß das Feld des Preußen Po: 
maude oder Pomayde bei Gr. Hubnicken gelegen hat. Es wohnt 
alſo ein Preuse innerhalb dieſes Gebiets. 

Als 1258 Orden und Biſchof Samland unter ſich teilten, 
blieb das heilige Feld davon unberührt. Nach mehrfachen Verich— 
ten waren damals die Vethen noch nicht unterworfen. 1263 wird 
der dritte Teil des heiligen Feldes, der früher ungeteilt geblieben 
war, wohl ſchon erwähnt, doch ift mit einer Veſitzergreifung ers 
mit der Beſiegung der Bethen im Jahre 1264, wie übereinſtim— 
mend berichtet wird, zu rechnen. Die Kirchenchronik von Pobethen 
jagt: „Die Bethen wohnten im weſtlichen Teil Samtands in 
einem Teil des Kirchſpiels St. Lorenz und im Kirchſpiel Heil. 
Creutz“. Das deckt ſich ungefähr mit dem heiligen Felde. In dem 
Jahre 1264 wird auch zum erſtenmal der Bernſtein als Burne— 
ſteyn in den Urkunden erwähnt. Auch das iſt wichtig, da ja 
gerade in dem heiligen Felde, dem Gebiet der Vethen, dem Ort 
der Sudaueranſiedlung im Jahre 1285 die Hauptſtelle der Vern— 
ſteingewinnung zu finden iſt. 

Doch da wir uns hier auf den Spuren der alten Sudauer be— 
finden, müſſen wir alle dieſe Bezeichnungen, die ſich nur ungefähr 
mit dem Sudauiſchen Winkel, gar nicht genau ſich mit dem Ort 
der Anſiedlung der Sudauer decken, in Betracht ziehen. 

Wir ſind aber auf Grund urkundlicher Unterſuchungen in der 
Lage, die Grenzen des Sudauiſchen Winkels als geſchichtlich ge— 
wachſene Bezeichnung zu beſtimmen. Damit bei den weiteren 
Darlegungen eine feſte Vorſtellung von dem Sudauiſchen Winkel 
vorhanden iſt, ſollen die Grenzen zunächſt chne urtundliche Be— 
weiſe genannt werden. Im Weſten und Norden werden ſie durch 
die Oſtſee gebildet. Im Oſten iſt als Grenze eine Linie anzu— 
ſehen, die von Georgenswalde über Grünwalde und Streitberg 
nach Lengniethen, alſo mitten durch die heutige Warnicker Forſt 
geht und in nordſüdlicher Richtung verläuft. Als natürliche 
Grenze iſt indeſſen der Weſtrand der vorhin genannten Forſt an— 
zuſehen. Als Südgrenze iſt eine Linie zu bezeichnen, die zwiſchen 
Romehnen und Lengniethen beginnt, in weſt-nordweſtlicher Rich— 
tung zwiſchen Bersnicken und Pfeffermühle einerſeits, nördlich 
von der Linie, und Dorbnicken, Bardau, Kraxtepellen anderer— 
ſeits, ſüdlich von der Linie, nach dem Meere verläuft. 


Wie kommt man zu dieſen Feſtſtellungen? Da der Beweis 
dafür erſt mit der Verfolgung der urkundlich belegten Geſchichte 
des Sudauiſchen Winkels möglich iſt, müſſen wir hier dieſen Weg 
verfolgen. Dieſes Gebiet zerfiel alſo ebenſo wie das ganze Samland 
in einen Ordens- und einen Biſchofsanteil. Der nördliche Teil ge— 
hörte dem Orden, der ſüdliche dem Biſchof 9 Fiſchhauſen. Wenn 
wir das Biſchofsgebiet umgrenzen, haben wir gleichzeitig dasſelbe 
für den Ordensteil getan. Die Südgrenze des Sudauiſchen Win: 
kels iſt auch die Grenze für den Biſchofsteil. Doch ſoll hier auch 
noch kurz die Grenzbeſchreibung nach den Urkunden angegeben 
werden. Nach der einen fängt die Grenze im Felde des Preußen 
Pomaude an und geht Über die Brantjtatt, wo ein Pfahl ſteht, 
der mit Steinen und Erde umgeben iſt, nach dem Meere. Da 
andererſeits, wie ſchon erwähnt wurde, die Beſitzungen des Preu— 
ßen Pomaude bei Gr.-Dubniden gelegen haben, und die andere 
Grenze auch bis zum Meere führt, müſſen die Felder Pomaudes 
an der Südgrenze gelegen haben. Es hat alſo die andere Beſchrei⸗ 
bung für die Nordgrenzen zu gelten. Nach einer andern Urkunde 
geht denn auch dieſe Grenze von Sindau aus zwiſchen Rowitten 
und Plautwehnen hindurch noch Wangnicken, über das heilige 
Feld nach dem Meere. Nach derſelben Urkunde führt die Süd- 
grenze von Fluß Laſſe über die Brantſtatt, das Feld des Pomaude 
nach Romahnen und Lengniethen. Hier werden alſo auch die no 0 
heute beſtehenden Orte genannt. Bersnicken blieb alſo nördlich 
dieſer Grenze liegen. Der Herausgeber dieſer Urkunde macht 
dazu die Anmerkung, daß dieſe Grenzen für die. Einteilung der 
Kirchſpiele maßgebend geweſen ſind. Das wird für das Kirchſpiel 
Heil. Creutz glänzend beſtätigt, wie ſich das auch noch ergeben 
wird. Nach dem Handfeſtenbuch des Bistums Fiſchhauſen wird 
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auch 1553 der Krug, der einem Sylveſter Sager verſchrieben wird, 
folgendermaßen bezeichnet: „zum heiligen Felde in Schalben ge— 
nandt in unſerm Bernſteinamt in Sudauen gelegen“. Das ſtimmt 
alſo damit überein, daß das Ordensgebiet nördlich vom Bildofs- 
anteil lag und bis zum Meere reichte. 

Der biſchöfliche Teil gehörte zuerſt zur Kirche Thierenberg. 
Im Jahre 1353 wurde nach der Gründungsurkunde die Kirche 
Heil. Creutz davon mit den zehn Ortſchaften: „Eswitten oder nach 
anderer Leſung Rowitten, Woydieten, Biskobnicken, Wangnicken, 
Ihlnicken, Villa Jakobi, Villa Fridriei, Villa Berſin, Craſelauten, 
Villa Bengarten davon abgeteilt.“ Die Gleichſetzung von Rowitten 
mit Corwingen, wie ſie Gebauer in ſeinen Arbeiten über die Ge— 
ſchichte Samlands vornimmt, iſt nicht zu halten. Die vorhin ge— 
nannte Nordgrenze des Biſchofsanteils ſollte ja zwiſchen Plaut— 
wehnen und Rowitten hindurchgehen. Darum kann Rowitten 
nicht ſo weit von Plautwehnen abliegen, wie das bei Corwingen 
der Fall iſt. In einer Urkunde wird denn auch ſpäter bei Ro- 
witten hinzugefügt, daß es dasſelbe iſt wie Klick Krug. Wahr— 
ſcheinlich ſpielte bei dieſer Namengebung der Name des Beſitzers 
eine Rolle. Der Name Klicken hat ſich dann aber bis auf den 
heutigen Tag durchgeſetzt. Sicher iſt nun die Feldgrenze, wie ſie 
ein Riß vom Jahre 1626 angibt und wie fie heute noch 
beſteht, die alte Grenze zwiſchen Ordens- und Biſchofs— 
gebiet. Dieſe Grenze führt zwiſchen Mandtkeim und Wang— 
nicken, Kaßkeim und Bluskeim, das heute nicht mehr als Ort be— 
ſteht, einerſeits in gerader Linie zum Meere und andererſeits nach 
Plautwehnen. Auch für die Südgrenze findet ſich eine Beſtäti— 
gung in einer Karte von der Vogtei Fiſchhauſen. Dort geht 
1714 die Grenze von Romehnen aus zwiſchen Bersnicken und 
dem Germauiſchen Wald in ziemlich gerade Linie auch noch zwi— 
ſchen Gr. Hubnicken und Kraxtepellen zum Meere. Nur zwiſchen 
Dorbnicken und Bardau zeigt fie Krümmungen, die ſpäter ent— 
ſtanden ſein mögen. 

Ohne hier viele Beweiſe anzuführen, ſoll nur kurz angegeben 
werden, daß Villa Fridriei Kl.-Hubnicken, Villa Jakobi Gr.-Hub— 
nicken iſt, unter Villa Bengarten wohl Nottnicken gemeint it. 
Sonſt werden dieſelben Orte genannt, die noch heute beſtehen. 
Dieſe zehn Dörfer erſcheinen auch im Kammeramt Sudauen, von 
dem bald die Rede ſein wird. Wohl findet ſich weder in der 
Gründungsurkunde der Kirche Heil. Creutz noch in der Kirchen— 
chronik Thierenberg die Bezeichnung Sudauen; doch ſoll nach der 
Kirchenchronik Heil. Creutz und St. Lorenz die Kirche Heil. Creutz 
worden ſein. 


apud Sudowitas“ gegründet Dieſes „apud 
Sudowitas“ iſt etwa mit „bei den Sudauern“ zu über— 


fehen, erſcheint denn auch 1353, alſo ſchon im Gründungsjahr 
der Kirche, und 1355 bei der Verleihung des Kruges Heil. Creutz. 
Ebenſo wird 1355 von Gütern „apud Sudowitas“ geſprochen 
und 1436 der Krug in Sudauen „iuxta novam ecclesiam sanctas 
crucis apud Sudowitas“ verliehen. Das heißt „bei der neuen 
Kirche des heiligen Kreuzes bei den Sudauern“. Auch wird von 
„taberna in districtu Sudan, alſo vom Krug im Diſtrikt Su— 
dauen geredet. Dieſer Diſtrikt Sudauen gehörte alſo noch zum 
Kammeramt Thierenberg. Unter dieſem Kammeramt werden denn 
auch die Privilegien von Biskobnicken, Rowitten oder Klicken, 
Gr.⸗Hubnicken, Bersnicken verzeichnet. 1515 liegen „auff Sau— 
dau“, wie es gerade heißt, Kreislacken, Nottnicken, Wangnicken, 
Versnicken, Kl. Hubnicken, Ihlnicken. Woydiethen liegt nie auf 
Sudauen, obwohl es zur Kirche Heil. Creutz gehört. Es beſteht 
alſo ein Recht, es mit Rowitten oder Klicken von Sudauen und 
dem Sudauiſchen Winkel auszuſchließen. 1515 gab es alſo noch 
den Diſtrikt Sudauen. 

Um 1400 beſtand aber ſchon das Kammeramt Hermau. Bis 
1500 gehörten zu ihm nachweislich von den Orten des heutigen 
Sudauiſchen Winkels: Gr. -Dirſchkeim, Schalben, Katzkeim, Mandt— 
keim, Warnicken, Marſcheiten. Das iſt alſo das Ordensgebiet. 
Bei dieſem wird nicht Sudauen genannt. Nur das „Bernſtein— 
amt in Sudauen“ iſt mit dem Bernſteinhof, der um 1500 beſteht, 
gleichzuſetzen. Eine Beſtätigung bringt die Feſtſetzung der Ein— 
nahme des Bernſteinmeiſters, der noch 1535 in Lochſtädt feinen 
=, bat, von 1502. Da werden die Orte Dirſchkeim, Marſcheiten, 
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Kummeramt a dann der Bernſteinhof Dirſchkeim als achtes 
er Vogtei Fiſchhauſen aufgezählt und zunächſt von 
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Germau aus verwaltet. Von 1600 beſteht es dann ſelbſtändig. 
Darum finden ſich im hieſigen Staatsarchiv auch von 160041800 
mit einigen Lücken die Dirſchkeimer Amtsrechnungen vor, die viel 
Stoff enthalten und über das Anwachſen dieſes Kammeramts 
Auskunft geben. 


1515 gab es noch kein Kammeramt Sudauen. Seit 1542 
ſind aber die Fiſchhauſener Amtsrechnungen erhalten und ver— 
zeichnen das Kammeramt Sudauen mit denſelben Ortſchaften, die 
ihon 1515 auf Sudauen lagen. Nur Bluskeim iſt dazugekommen. 
Auch mit den Kirchorten von Heil. Creutz herrſcht Uebereinſtim— 
mung. Nur find die Bezeichnungen Villa Fridrici, Jakobi, Ben⸗ 
garten verſchwunden. Das Kammeramt Sudauen beſteht unter 
Nennung derſelben Namen von 1542—1706. Die nächſte Fiſch⸗ 
hauſener Amtsrechnung von 1712 bringt die Ortſchaften in alpha— 
betiſcher Reihenfolge und nicht mehr die Bezeichnung „Kammer— 
amt Sudauen“, da überhaupt keine Aemter mehr unterſchieden 
werden. Es wird aber noch der „ſudauiſche große Morgen“ bis 
1723 erwähnt. 1725 iſt auch dieſer Name nicht mehr zu finden. 
1728 beginnt Pfarrer Johannſen in Heil. Creutz feine Kichen— 
chronik. Er kennt wohl noch den Namen Sudau, ſetzt aber das 
Kammeramt Sudauen mit dem Kammeramt Dirſchkeim gleich. Er 
weiß auch nicht, warum dieſe Gegend Sudauen heißt. 

Wie konnte ſich nun der Name Kammeramt Sudauen ver— 
lieren und ſogar falſch auf Dirſchkeim bezogen werden? Schon 
die Fiſchhauſener Amtsrechnungen von 1672 —1706 zeigen bei den 
vier Dörfern des Kammeramts Sudauen, Kreislacken, Wang— 
nicken, Nottnicken und Bluskeim den Vermert, daß fie nach Dirſch— 
keim gehören. Auch die Dirſchkeimer Amtsrechnungen enthalten 
dieſe Ortſchaften 1674. Von 1672 ſind ſie gerade nicht erhalten. 
Nach einer Urkunde des Geheimen Staatsarchivs in Berlin ſind 
ſchon. 1663 die ſechs Bauerndörfer Dirſchkeim, Kreislacken, Nott— 
nicken, Wangnicken und dazu Schalben und Marſcheiten zu Dirſch— 
feim zugeteilt. Bluskeim iſt ſchon „wüſte“, den Wangnickern als 
Viehtrift überlaſſen. Seit 1561 zählt dafür Pfeffermühle zu 
Sudauen. Gr.⸗Hubnicken gehört ſchon 1672 zum Bernſteinarrende 
und erſcheint das 1706 bei Germau mit dem Zuſatz, daß dort der 
Strandreuter ſitze. 

Das Kammeramt Dirſchkeim vergrößert ſich alſo auf Koſten 
des Kammeramts Sudauen, und dieſes muß im Süden auch Ort— 
ſchaften an Germau und ſpäter an das Strandamt Palmnicken 
abgeben. Klein fing das Kammeramt Dirſchkeim an. 1613 ge- 
hörten dazu Dirſchteim, Parbadien, Schalben, Saſſau und die 
köllmiſchen Huben Marſcheiten. 1636 erſcheinen in den Rech— 
nungen auch ſchon die Dörfer Marſcheiten, Warnicken, Katzkeim. 
Parbadien, bei Schalben gelegen, iſt ſchon „wüſte“. Auch Geor⸗ 
genswalde wird 1702 bei Dirſchkeim genannt. 1725 werden Bis- 
kobnicken, Kl.-Hubnicken, Ihlnicken zu Dirſchkeim geſchlagen. 1774 
wird Heil. Creutz als köllmiſches Gut bei Dirſchkeim erwähnt. Und 
als das Strandamt Palmnicken aufgelöſt wurde, das von 1721 
bis 1780 beſtand, kam auch Gr.-Hubnicken zu Dirſchkeim. 1780 
umfaßt alſo das Kammeramt Dirſchkeim das ganze Kammeramt 
Sudauen und geht noch darüber hinaus. Nur Bersnicken und 
das ſpät entſtandene Chatoulgut Grünwalde haben nie zu Dirſch— 
keim gehört. Mit Pfeffermühle erſcheinen ſie beim Kammeramt 
Fiſchhauſen. Die deutſchen Namen Birkenhof, Roſenort weiſen 
auf jüngere Gründungen hin. Nach den Grundbüchern in Fiſch— 
hauſen find fie wie auch NeuKatzkeim erſt im 19. Jahrhundert 
entſtanden. 

In kirchlicher Hinſicht iſt noch zu bemerten, daß das Ordens— 
gebiet des heiligen Feldes zuerſt zur Kirche Germau gehörte. Erſt 
1569 werden Dirſchkeim, Schalben, Parbadien, Finken von Ger— 
mau ab- und nach Heil. Creutz eingewidmet. 16291706 gehören 
außer der Ortſchaften des Kammeramts Sudauen und den vier 
genannten auch noch die Dörfer Woydiethen, Gr.- und Kl. Kuhren 
zur Kirche Heil. Creutz, und gar erſt 1727 werden die Dörfer Mar— 
ſcheiten, Katzkeim, Mandtkeim der Kirche Heil. Creutz endgültig 
zugeteilt. Die Bewohner dieſer zuletzt genannten Orte wiſſen 
auch noch zu erzählen, daß ſie in der Kirche Germau ihre Bänke 
haben oder doch gehabt haben. Sie mußten alſo Jahrhunderte 
lang an einer Kirche buchſtäblich vorbeigehen oder -fahren, um 
zu ihrer rechtmäßigen zu gelangen. Es gab jedesmal einen hef— 
tigen Kampf, wenn an dieſen Verhältniſſen, die aus der Ordens— 
zeit überliefert waren, gerüttelt wurde. 
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Wozu dieſe langatmigen, eingehenden Darlegungen? Es 
ſollte gezeigt werden, daß Sudauen nur immer auf ganz beſtimmte 
Orte bezogen wird. Ganz kurz ſollen auch noch derartige An- 
gaben bei den Bewohnern erwähnt werden. 1543 gibt es einen 
Strandknecht in Sudauen, 1544 wohnt er „in Hubnicken im Hof 
Sudauen.“ Bei einer Wieſenbezeichnung verliert ſich der Name 
allmählich. 1559 heißt es: „fo zuvor beim Hof Sudauen in Gr. 
Hubnicken geweſen“, doch 1599: „ſo zuvor zu Gr.-Hubnicken beim 
Hof geweſen.“ Solange das Kammeramt Sudauen beſteht, werden 
entweder von „den ſieben Dörfern in Sudauen“ oder von „den 
21 Böten in Sudauen“ Fiſche erkauft. Mit den ſieben Dörfern 
ſind alles des Kammeramts Sudauen, mit Ausnahme von Heil. 
Creutz, wo Gärtner wohnten, Bersnicken, das köllmiſch war, und 
vom Zinsdorf Bluskeim gemeint. 1597 werden die Amtsunter— 
tanen aus dem Germauiſchen von denen aus Sudauen unter⸗ 
ſchieden, ebenſo geſchieht es bei den Gr.-Kuhrern, die nicht in 
Sudauen wohnen. Ja, auf einem beſonderen Zettel in einer 
Amtsrechnung wurden ſogar die Sudauer von den dortigen 
Preußen getrennt. Wenn in den Urkunden Ortſchaften oder Be— 
wohher aus Sudauen genannt werden, fo bezieht ſich das immer 
auf die Bewohner des Kammeramts Sudauen. Daraus läßt ſich 
der Schluß ziehen, daß in dieſem durch Jahrhunderte hindurch ſo 
eindeutig bezeichneten und begrenzten Kammeramt die Sudauer 
1283 angeſiedelt wurden. Wenn das „apud Sudowitas“, das 
1353 beim Krug Heil. Creutz auftaucht, hinzugenommen wird, der 
1515 genannte Diſtrikt Sudauen, das Kammeramt Sudauen von 
1542—1706 und noch 1723 der ſudauiſche große Morgen, ſo wird 
der Name Sudauen gerade 370 Jahre lang immer wieder nur für 
den einen kleinen Landſtrich angewandt. Da läßt es ſich ſchon 
denken, daß in dieſen Dörfern faſt ausſchließlich Sudauer wohn— 
ten und lange Zeit an ihrer Sprache, ihren Sitten und Gebräuchen 
feſthielten. Von ihrer Sprache wird im Vorwort des preußiſchen 
Katechismus, der noch 1561 für die preußiſch ſprechenden Sam— 
länder durchaus nötig war, berichtet, daß ſie ſich nicht beſonders 
von der Sprache der andern Preußen unterſcheide. Ueber die 
Sitten und Gebräuche erzählt um 1550 Meletius ausführlicher. 
Obwohl die Glaubwürdigkeit des Verichterſtatters von manchem 
angezweifelt wird, erſcheinen doch ſeine Nachrichten immer wieder 
in Büchern, wie dem Werk von Schlicht, Kalendern, wie dem von 
Gerdauen, Zeitfchriften, wie in dem Jungpruzzen. Da allgemein 
ſolch alte Darſtellungen Intereſſe erregen, ſoll auch hier der 
Inhalt der Schrift von Meletius kurz wiedergegeben werden. Sie 
nennt ſich „Wahrhaftige Beſchreibung der Sudawen auf Samland 
ſambt ihren Bocksheiligen und Ceremonien“. Ein alter Mann 
iſt Biſchof oder Wurſchkaitis. Namen der Götter des Himmels, 
Lichts, der Gebrechen, des Meeres, der Flüſſe, der Schiffe, 
des Wachſens, Reichtums, Donners, der Hölle, des Holun— 
ders werden überliefert, ebenfo von Teufeln, Erdmännlein, 
Edelleuten. Wenn der Pflug ausgeht, wird Pergrubius, Gott 
des Wachſens, angerufen: „Du treibſt den Winter hinweg und 
gibſt in allen Landen Laub und Gras, wir bitten dich, du wolleſt 
unſer Getreide auch wachſen laſſen und dämpfen alles Unkraut.“ 
Dann trinkt Wurſchkaitis aus einer Schale Bier, die er ohne 
Handrührung über den Kopf wirft. Einer hebt ſie auf und bringt 
ſie ihm wieder. Ebenſo ruft er Parkuns, den Donnerer an, daß ı 
er die Pokollen, die Teufel, wegſchlage. Er trinkt wieder, danach 
alle. Zum dritten ruft er Schoaytzſtix, Gott des Lichtes, an, zu— 
letzt Pilwitum, der reich macht und die Scheunen füllt. Danach 
ſingen ſie. Ein anderes Feſt findet im Auguſt ſtatt. Dabei 
müſſen die Weiber Brot vom erſten Gewächs hinzutragen. Beim 
Bockheiligen tun ſich 4-5 Dörfer zuſammen in einem Haus. 
Weiber teigen Weizen an. Der Bock oder Bulle kommt vor den 
Wurſchkaitis. Er legt die Hände auf und bittet, die Götter mögen 
Fleiſch und Blut annehmen. Dann gehen ſie nach der Scheune. 
Der Wurſchkaitis ruft zu den Göttern: „Dies iſt ein löblich Ge— 
dächtnis unſerer Väter, auf daß wir verſöhnen den Zorn unſerer 
Götter.“ Der Bock wird geſchlachtet, das Fleiſch gekocht. Auch 
die Weiber kommen zum Feuer und werfen den Teig ſo lange 
hindurch, bis er gar iſt. Danach ſchmauſen ſie die ganze Nacht. 
Sie bringen auch in der Scheune dem Puſchkaitis, der unter dem 
Holunder wohnt, Opfer an Brot, Geſottenem, Gebratenes, Käſe 
und Butter dar. Er ſoll Markopollen, die Edlen, erleuchten, 
Barſtucken, die Erdmännlein in die Scheune ſenden. Bardoatoys 
iſt ein großer Engel, der die Schiffe umbläſt. Bei Verlöbnis und 


Hochzeit wird erzählt, wie die Braut mit ihren Jungfrauen klagt, 
mit Sprüchen Abſchied nimmt von Eltern, Vieh, Feuer. Der 
Bräutigam ſchickt ihr den Wagen. An der Grenze wird ſie durch 
einen Reiter mit Feuer und einer Kanne Bier empfangen. Der 
Wagentreiber muß dann durch eine lange Reihe von Leuten hin— 
durch, wobei er geſchlagen wird, und einen Stuhl mit einem 
Handtuch zuerſt zu erwiſchen ſuchen. Dann wird der Braut der 
Willkomm dargebracht. Sie wird an den Herd geführt, ihr wer— 
den die Füße gewaſchen. Das Waſſer benutzt man zum Beſprechen, 
Ihr wird buchſtäblich bei verbundenen Augen Honig um den 
Mund geſchmiert. Ein Sack mit Samen wird über fie ausgeſtreut. 
Dann wird getanzt. Bevor die Braut zu Bett geht, wird ihr das 
Haar abgeſchnitten, ein Kranz mit einem weißen Tuch aufgeſetzt. 
Die Brautleute erhalten noch ein Mahl. Nichts Ausgeſchnittenes 
darf dazu geſchlachtet ſein. Beim Begräbnis ſetzen ſie den Toten, 
gewaſchen und weiß gekleidet, an den Tiſch, trinken ihm zu 
tragen ihm Grüße an die Freunde auf. Dann ziehen ſie ihm 
Kleider an, geben ihm Geld zur Zehrung mit und einen Krug 
mit Bier ins Grab. Neben dem Leichenwagen laufen ſie her 
und verſcheuchen durch Rufen die Teufel. An der Grenze erhebt 
ſich beſonderes Heulen und Greinen. Sie verbrennen die Leichen. 
Beim Schmaus im Krug laſſen ſie unter den Tiſch fallen, was ſie 
dem Toten gönnen, der als gegenwärtig gedacht wird. Dann ſin— 
gen ſie, Weib und Mann trinken ſich zu, küſſen ſich. — Bei Die— 
berei ruft der Waideler oder Zauberer Ockopirnus, den Gott des 
Himmels und der Erde und Puſchkaitis an. Dabei wird eine 
Schüſſel mit Bier auf die Erde geſetzt. Der Dieb ſoll keine Ruhe 
haben und das Geſtohlene wiederbringen. Wenn Blaſen auf dem 
Bier ſind, wird das Gebet erhört. 

Eine dramatiſch-poetiſche Ausgeſtaltung einer ſolchen Bocks— 
heiligung bringt der Jungpruzze, wie auch darin noch etwas über 
das alltägliche Leben der Sudauer erzählt wird. 

Wir haben ſchon vorher die Grenzen des Sudauiſchen Winkels 
weiter gezogen als die Grenzen des Kammeramts Sudauen, das 
doch der Ort der Sudaueranſiedlung ſein ſoll. Warum das ge— 
ſchehen iſt, muß noch kurz erklärt werden. 

Gerullis hat wohl die Vermutung ausgeſprochen, daß Katz— 
keim durch einen Sudauer Katee, wie er in Urkunden erſcheint, 
gegründet ſein ſoll. Da aber Trautmann auch einen Preußen 
Katze nachweiſt, iſt es nicht notwendig, das anzunehmen. Ein 
Preuße als Gründer für Katzkeim paßt auch beſſer in den Zu— 
ſammenhang, da es außerhalb des Kammeramts Sudauen liegt. 
Der faſt eindeutigen Anwendung des Namens Sudauen auf das 
engumgrenzte Gebiet ſtehen einige Abweichungen gegenüber. Es 
wurde ſchon vorher erwähnt, daß 1553 Schalben „im Bernſtein— 
amt in Sudauen“ liegt. Auch die Karte von Henneberger von 
1576 hat im äußerſten nordweſtlichſten Winkel neben Dirſchteim 
„Sudawen“ ſtehen. Bis dorthin reichte aber nie das Kammeramt 
Sudauen, ſo daß dieſer Fehler in die Augen ſpringt. Gele— 
gentlich werden aber auch ſonſt Uebertragungen des Namens Su— 
dauen auf Dirſchkeim, Finken, Georgenswalde vorgenommen. Sie 
ſind durchaus vereinzelt gegenüber der regelrechten Anwendung 
des Namens auf das urſprüngliche Gebiet. Eine Erklärung kann 
vielleicht darin geſucht werden, daß der Schreiber aus dem Ge⸗ 
dächtnis die Namen aufſchrieb und das Kartenbild nicht im Kopfe 
hatte. Die Urkunden wurden ja in Fiſchhauſen geſchrieben. In 
den Amtsrechnungen, die ja zu Hunderten von Dirſchkeim erhalten 
ſind, kommen derartige fehlerhafte Bezeichnungen nicht vor, weil 
ſie im Gebiet ſelber verfaßt wurden. Der Irrtum des Pfarrers 
Johannſen, der Kammeramt Sudauen und Dirſchkeim gleichſetzt, 
läßt ſich leicht aufklären. Selbſt die Fiſchhauſener Amtsrechnun⸗ 
gen machen ſich dieſes Fehlers ſchuldig. Von 1629 bis 1706 wer. 
den nämlich die Ortſchaften zuſammengeſtellt, die zur Kirche Heil. 
Creutz gehören, und dabei ſind nach den zehn Dörfern, die das 
urſprüngliche Kammeramt Sudauen ausmachen, und auch noch die 
im urſprünglichen Ordensgebiet unter der Ueberſchrift „Kammer⸗ 
amt Sudauen“ genannt. Doch wenn man dieſe Lagebezeichnung 
nur auf die Kirche ſelbſt bezieht, iſt alles in Ordnung. Dazu 
iſt man geradezu gezwungen, da zur ſelben Zeit die e 
Orte außerhalb Sudauens zu den Kammerämtern Thierenberg, 
Hermau und Dirſchkeim gehören. Wenn auch dieſe Uebertragun— 
gen des Namens Sudauen als irrtümlich nachzuweiſen ſind, To 
ſind ſie doch geſchichtliche Tatſache geworden und haben dadurch 
bis heute Geltung erlangt. Darum kann man mit gutem Recht 
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als Oſtgrenze des jetzigen Sudauiſchen Winkels die Warnicker Forſt 
und als Südgrenze die alte Biſchofsgrenze anſehen. 

Da die Sprache der alten Sudauer von der der ſamländiſchen 
Preußen nur wenig verſchieden geweſen iſt, iſt ein Einfluß im 


Samland kaum nachzuweiſen. Nur das Wort Jörge für die War- 
nicker Forſt iſt von den Sudauern aus ihrer Heimat übertragen 
worden und hat ſich bis heute lebendig erhalten. Davon hat Jör⸗ 
genwalde auch ſeinen Namen her. 


Der Raſſengedanke im Geſchichtsunterricht Von Dr. Karl Zimmermann. 


Die Einſicht, daß die Erbanlagen oder die raſſiſche Zuſam⸗ 
menſetzung der Völker von entſcheidender Wichtigkeit für die Ent⸗ 
faltung des geſchichtlichen Lebens ſind, ſollte heute allgemeines 
Erkenntnisgut der Lehrer ſein. Freilich ift die ſichere Erfaſſung 
dieſer tiefſten natürlichen Grundlagen der Völker und ihrer 
Auswirkungen keineswegs leicht. Dadurch entſteht für den Ge- 
ſchichtsunterricht die doppelte Aufgabe, den Raſſenfaktor feiner 
Bedeutung gemäß zu würdigen, aber gleichzeitig zu vermeiden, 
daß bloße Theorien oder gar Phantaſtereien an Stelle von Tat— 
ſachen vorgetragen werden. An weitgehend geſicherten Erfennt- 
niſſen ſeien die folgenden hervorgehoben. 

Die Kulturen der Völker hängen weſentlich von ihrem raſ— 
ſiſchen Charakter ab und können daher niemals ohne weiteres 
von andersraſſigen Völkern übernommen werden; denn Kultur 
iſt Form gewordene Volksſeele, ſie äußert ſich in Formen, die 
mit Gefühl und Seele erfüllt ſind, alſo in der Kunſt, in Mythus 
und Sage, En Schrifttum, im Brauchtum und in der Religion. 
Gewiß ſind kulturelle Uebertragungen ſehr häufig. Aber bedeut— 
ſam bleibt, daß mit ihnen ſtets weſentliche Umbildungen der ein- 
zelnen Kulturelemente Hand in Hand gehen. Schon einzelne, 
die Völker übergreifende geiſtige Strömungen bezeugen dies. Der 
Klaſſizismus der Literatur hatte nicht zuletzt aus vaſſiſchen Grün- 
den in Frankreich, England und Deutſchland verſchiedenen Cha- 
rakter. Der Rationalismus der Philoſophie geriet in dem ſtark 
weſtiſch und oſtiſch beſtimmten Frankreich weit mehr in die flachen 
Niederungen der Aufklärung als im nordiſcheren Deutſchland, wo 
er mit ſo großen Namen wie Leibniz und Kant verknüpft iſt. Das 
großartigſte Beiſpiel für ſolche Zuſammenhänge iſt wohl das 
Chriſtentum, das im Norden heldifch ritterlich und im Geiſte der 
Glaubens- und Gewiſſensfreiheit aufgenommen wurde, im vorwie— 
gend weſtiſchen und vorderaſiatiſchen Süden im Sinne der Werk— 
gerechtigkeit und vom oftbaltifhen Menſchentume des Oſtens wie— 
der im Sinne des ergebungsvollen Duldens und Leidens. Wirk⸗ 
liche, in das Seeliſche eingreifende Kulturübertragungen ſind da⸗ 
her auch nur möglich innerhalb raſſiſch verwandter Völker. So 
kann nicht die Kultur eines oſtaſiatiſchen Volkes oder gar eines 
Negerſtammes von Europae en übernommen werden. 

Es iſt bekannt: Alle Kulturvölker ſind mehr oder weniger 
miſchraſſig. Sie können dabei glückliche Miſchungen darſtellen, 
aber auch ungünſtige voller innerer Spannungen und Unaus: 
geglichenheiten. Im allgemeinen wirkt die Vermiſchung verwand. 
ter Raſſen kulturfördernd. Daraus begreift es ſich, daß die Ge— 
biete ſtarker Raſſenmiſchungen Europas, alfo Welt, Mittel- und 
Südeuropas, für die Kulturgeſchichte ſcheinbar ſtärkere Bedeu— 
tung gehabt haben als Nordeuropa. Aber im Grunde nur ſchein— 


bar, denn es iſt dabei die Frage, ob die erhöhte kulturſchöpferiſche 


Arbeit ſelbſt günſtig miſchraſſiger Völker nicht auf Koſten ihrer 
Lebensdauer geht. Jedenfalls iſt dieſe Frage für Südeuropa zu 
bejahen, das wohl ein ſtarkes Auf und Ab politiſcher und kultu— 
reller Bewegungen zeigt, aber bei weitem nicht die Stetigkeit und 
die Klarheit der kulturellen Entwicklungen wie der Norden. Hier 
läßt ſich dieſe von der jüngeren Steinzeit an (etwa 4—2000 
v. Chr.) bis in die Gegenwart hinein in einer ziemlich deutlichen 
Linie verfolgen und zeigt dabei immer wiederkehrende Charakter⸗ 
und Weſenszüge, die durch die Jahrtauſende und Jahrhunderte hin— 
en und aus dem Weſen der nordiſchen Raſſe verſtändlich 
werden. 

Der Süden weiſt dagegen Höhepunkte kultureller Leiſtungen 
auf, die ſich mit dem Durchbruche 10 9 92 Blutes und a 
a zwiſchen oder auch in den ſüdlichen Raſſen entfalteten und 
periklaßſeichnet ſind durch das Griechentum der homeriſchen und der 
zeiten 95 Zeit, das Römertum der Republik, die kurzen Blüte⸗ 
Hochrenafſſantſcher und weſtgotiſcher Herrſchaft, die Früh⸗ und 
italiens. »die normanniſche Baukunſt Siziliens und Süd— 
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er vorwiegend nordiſche Charakter dieſer Kultur— 


epochen iſt genugſam belegt, allein ſchon durch ihre Steinbildniſſe 
und durch die Züge der großen Künſtler, Denker und Schriftſteller 
der Renaiſſance und die ihrer Madonnenbilder. Zwiſchen dieſen 
Zeiten liegen andere, in denen mit der blutmäßigen Vorherrſchaft 
der nordiſchen Herrenraſſe die Klarheit des Stiles ſchwindet und 
mit der Zunahme der Raſſenmiſchungen an ſeine Stelle ver— 
wirrende Fülle, das Vorwalten reiner Technik und ſchließlich all— 
gemeiner kultureller und raſſiſcher Verfall tritt. Als eindruds- 
volles Beiſpiel erſcheint hier immer wieder der Untergang der 
Antike in der Ziviliſation des Hellenismus. Das ſtark nordraſ— 
ſiſche, italiſche Herren- und Bauerntum hatte ſich mehr und mehr 
mit freigelaſſenen Sklaven aller erdenklicher Herkunft gemiſcht 
oder durch Empfängnisverhütung raſſiſchen Selbſtmord begangen. 
Zugleich wurde das paraſitäre Judentum wirtſchaftlich und raſ— 
ſiſch mächtig und mächtiger; ſchätzt man doch, das das römiſche 
Weltreich rund um das Mittelmeer zur Zeit des Kaiſers Auguſtus 
rund 6 bis 7 Millionen Juden unter ſeinen 50 bis 60 Millionen 
Menſchen zählte. 

Klar ſteht alledem gegenüber die kulturſchöpferiſche Arbeit 
der nordiſchen Raſſe, und deutlich ſind die raſſiſchen Beziehungen, 
die den kulturellen und geiſtigen nebenhergehen. Die hiſtoriſchen 
Griechen ſind als ein aus dem Norden eingewandertes Volk den 
Altitalikern und Germanen näher verwandt als den Schöpfern 
der kretiſch⸗-mykeniſchen Kultur, die fie beſiegten und verdrängten. 
Die geiſtige Verwandtſchaft des Griechen- und Germanentums 
ſpiegelt ſich am ſchönſten in ihrer Sagenwelt wider. Aber auch 
ſonſt gibt es eine Anzahl aufſchlußreicher Unterſuchungen, aus 
denen die Geſchichtslehrer Näheres entnehmen können. (Vgl. be- 
ſonders Richard Eichenauer: Die Raſſe als Lebensgeſetz in Ge⸗ 
ſchichte und Geſittung. Teubner.) Das altrömiſche Weſen läßt 
neben erheblichen Verſchiedenheiten zweifellos eine Verwandtſchaft 
mit dem der altgermaniſchen Heldenzeit erkennen, die auch auf 
eine Blutsverwandtſchaft hindeutet. 

Wenn man mit Recht als Hauptergebnis der germaniſchen 
Völkerwanderung — auch ſchon die vorausgehende keltiſche war 
übrigens im weſentlichen die eines nordraſſiſchen Volkes — die 
Bildung der ſogenannten romaniſchen Völker anerkannt hat, ſo 
ſoll dabei nicht vergeſſen werden, daß bei dieſem Vorgang das 
germaniſche Blut das belebende und befruchtende Element war. 
Bezeichnend iſt auch, daß faſt überall, hier wie in der Antike, die 
Blüte nordiſch beſtimmter Kulturen nicht mit der politiſchen Macht- 
1 nn Machtausbreitung zuſammenfällt, ſondern ihr 
zeit ich folgt. Das erklärt ſich daraus, daß die ſchöpferiſch 
Kräfte des Willens und des Geiſtes eines „ 
kulturelle Leiſtungen ſtärker frei werden, wenn in ſeinem Kampfe 
um Lebensraum und Macht die ſchwerſten politiſchen Aufgaben 
gelöſt ſind. Bereits vorhandene Kulturgüter der Unterworfenen 
werden nun übernommen, mit eigenen verbunden und umgebil- 
det. Häufige Raſſenmiſchungen lockern jetzt das Gefüge der Erb⸗ 
anlagen, und das ſcheint günſtig auf die Produktivität zu wir⸗ 
ken. Aber nun beginnen die Gefahren für die kulturſchöpferiſche 
Herrenraſſe: Verweichlichung, weltoffene Vielſeitigkeit, die Kunſt, 
die Religion, das Brauchtum und die Dichtung verlieren die ur⸗ 
ſprüngliche inſtinktſichere Härte, Strenge und Lebenstiefe, gleiten 
in das verfeinert Genießeriſche und Intellektuelle ab und leiten 
damit den raſſiſchen Niedergang ein. Solche Gefahren ſind für 
das nordiſche Weſen beſonders groß, weil ſein Schaffensdrang in 
Verbindung mit feinem Freiheits- und Herrenſinn leicht ins 
Schrankenloſe und Abwegige ſtrebt. Immer wieder hat ſich die⸗ 
ſes Streben in Lebenshaltungen verloren, die für die nordiſche 
Raſſe zum Verderb wurden, will ſagen in die des Individualismus 
und des Imperialismus. Das wird auf politiſchem wie auf kul⸗ 
turellem Gebiete offenbar. So endet die ſittenſtrenge Gemein— 
ſchaftskultur der Stadtſtaaten der Frührenaiſſance ſchließlich in 
einem Individualismus der Hochrenaiſſance, von dem eine Linie 
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zu dem von Blut und Scholle gelöſten Nationalismus und dar- 
über hinaus zum Marxismus führt. 

So endet ähnlich der wirtſchaftliche Individualismus des 
Mancheſtertums im wirtſchaftlichen Imperialismus des modernen 
Amerikanertums, in dem ſich immer noch nordiſche — nur irre— 
geleitete — Schöpferkraft entfaltet, im Gegenſatz zur händleri— 
ſchen Karikatur dieſes Imperialismus durch das internationale 
jüdiſche Bank- und Börſenkapital. Und über 2000 Jahre früher 
vollzogen ſich die entſprechenden Wandlungen von Gemeinſchafts— 
geiſt der ſtrengen Väterſitte zum Individualismus einer über— 
ſteigerten Hochkultur in Hellas wie in Rom. Und immer wieder 
mußten ſolche Entwicklungen im Dienſte eines Machtdenkens ohne 
Beziehung zum blutverbundenen Voltsganzen zum Verderb und Ver— 
brauch der Raſſe werden. Politiſch gehören hierher auch ſchon die Er— 
oberungszüge der ſpäteren römiſchen Republik und mehr noch der 
römiſchen Imperatoren, die Römerzüge der deutſchen Kaiſer, ein 
weſentlicher Teil der Normannenfahrten und der Kreuzzüge. In 
einzigartiger Weiſe verbanden ſich in der modernen Entwicklung 
Frankreichs mehr und mehr die großen Vorzüge, aber auch die 
gefahrvollen Nachteile der nordiſchen Raſſe mit den Nachteilen — 
d. h. Nachteile vom Standpunkt dieſer Raſſe ſelbſt — anderer 
Raſſen, der weſtiſchen und oſtiſchen. 

Das mittelalterliche Frankreich trug weſentlich germaniſchen 
Charakter, beſtimmt durch das Blutserbe der Franken und Nor— 
mannen, zum kleineren Teil auch durch das noch vorhandener kel— 
tiſch⸗nordiſcher Erbanlagen. Das Heldenepos (Chanson des gestes) 
hatte mit ſeinem Ehrbegriff, ſeiner berſerkerhaften Freude am 
Kampfe und ſeinen Rechtsanſchauungen rein germaniſchen Ge— 
halt. Der ritterliche Geiſt der Kreuzzüge, der von Frankreich 
und dem normänniſchen Süditalien ausging, war nordiſch. Der 
gotiſche Stil entſtand im germaniſierten Nordfrankreich und hat 
ſeine ſchönſte Blüte auf deutſchem Boden gehabt, wo er auch heute 
noch als heimiſch empfunden wird. Auch der franzöſiſche Klaſ— 
ſizismus iſt im weſentlichen noch Ausdruck nordiſcher Lebensauf— 
faſſung, wenn auch verdünnt durch die rationaliſtiſche Nüchtern— 
heit des oſtiſch-weſtiſchen Elementes Frankreichs. In wachſendem 
Maße obſiegt ſeit den Tagen der franzöſiſchen Revolution in 
Kunſt und Literatur weſtlicher Eſprit, weſtliche Erotik, weſtliche 
Rhetorit und Poſe und das oſtiſche Ideal des fatten ee 
und wohlhäbigen Spießers, für das Daudets Tartarin de Tarras⸗ 
con zum bekannteſten Vertreter geworden iſt. Die alte kriegeriſche 
Kraft des Normannen- und Frankentums wurde im gleichen Zuge 


eingeſetzt für weſtiſche Eitelkeit und Leidenſchaftlichkeit und für 
den Geiſt dieſes oſtiſchen Ideals und im gleichen Zuge auch ver— 
braucht. Die Napoleoniſchen Kriege und der Weltkrieg waren die 
letzten großen Aderlaſſe für das franzöſiſch-nordiſche Blut, zum 
tiefſten Schaden für die abendländiſche Kultur und für Frankreich 
ſelbſt. Vor der Zeit erhebt ſich die Frage: Wird auch in Frank— 
reich das nordiſche Blutserbe ſich zu ſeinem Weſen und zu ſeinen 
Quellen zurückfinden, und wird es in einer letzten Stunde ge— 
ſchichtlicher Entſcheidung noch ſtark genug fein, Frankreich für eine 
Wiedergeburt der abendländiſchen Kultur zu retten? 


Und eins noch: Es iſt klar, daß die raſſiſchen Miſchungen 
innerhalb eines Volkes nach einzelnen Stammesgebieten und 
Landſchaften verſchieden geartet ſind und daß daher ſeine Kultur 
in dieſen Gebieten eine verſchiedene Färbung annehmen muß. 

So hat, um nur ein Beiſpiel zu nennen, die Kultur der Muſik 
im deutſchen Süden zweifellos durch das dinariſche Element eine 
beſondere Förderung und eine beſondere Entwicklung zum 
ſchwungvoll Großartigen und auch zum Gemütvollen hin genom— 
men. Aber der raſſenkundliche Geſichtspunkt muß innerhalb unferes 
eigenen Volkes mit Vorſicht und Umſicht nutzbar gemacht werden, be— 
ſonders hinſichtlich der Beſtimmung des Anteiles der nichtnordi— 
ſchen Raſſen an Werten deutſchen Kulturgutes. Der Begriff 
deutſch und in frühgeſchichtlichen Zeiten germaniſch hat immer 
über dem der einzelnen deutſchen Naffen zu ftehen, namentlich 


dort, wo zur raſſenkundlichen Einzeldeutung dieſes Gutes genauere 


raſſenkundliche Kenntniſſe fehlen. Freilich darf dabei gerade eine 
Betonung des einigenden und durchgehenden Nordiſch-Germani— 
ſchen nicht fehlen. Der Beitrag anderer deutſcher Raſſen iſt nur 
bei beſonders charakteriſtiſchen Erſcheinungen und in erſter Linie 
dort, wo er einen Wert darſtellt, hervorzuheben. Und dieſe Be— 
tonung des Nordiſch-Hermaniſchen iſt für unſer Volk umſo leich— 
ter, als es eben immer noch ein vorwiegend nordraſſiſches und 
überall mindeſtens ein nordiſch beſtimmtes darſtellt. 

Aber auch für die Erkenntnis der ſüdlichen europäiſchen Völ⸗ 
fer und ihrer Kultur wird immer, wie eben genugſam angedeutet, 
die ihres Anteiles an nordiſchem Blute und des Grades ihrer Wed). 
ſelnden Aufnordung oder Entnordung von Bedeutung ſein. Und 
das gilt nicht nur für unſer geſchichtliches Erkennen und Betrach— 
ten, ſondern auch für ſie ſelbſt bei wertender Rückſchau und gibt 
auch ihnen eine bedeutſame raſſiſche Zielſetzung im Hinblick auf 


die Zukunft. 


Schultagung der Deutſchen Erziehungsakademie in München 


Im großen Hörſaal der Univerſität München veranſtaltete in 
den Sommerferien die Deutſche Erziehungsakademie des NS- 
Lehrerbundes, Gau München-Oberbayern, eine Schultagung, deren 
Bedeutung weit über den Rahmen einer rein örtlichen Veranſtal— 
tung hinausreicht. Der achttägige Schulungskurſus, in deſſen Mit— 
telpunkt das Generalthema „Die Neuformung des deut— 
ſchen Bildungsgutes“ ſtand, brachte eine Fülle gediegener 
Vorträge. Sie boten in ihrer Geſamtheit ein großartiges Bild 
von dem reichen Leben, das ſeit der Machtergreifung durch den 
Nationalſozialismus in der pädagogiſchen Provinz der deutſchen 
Kultur herrſcht und hier von der neuen Weltanſchauung aus, die 
alles pädagogiſche Leben durchdringt, ihre einheitliche Geſtaltung 
und Ausrichtung findet auf das große nationalſozialiſtiſche Erzie— 
hungsideal des deutſchen Menſchen. 

I, 

Am 19. Juli eröffnete Gauamtsleiter Streicher die 
Tagung mit einer programmatiſchen Rede, in der er auf den 
bedeutſamen Zweck der Veranſtaltung hinwies. Dieſe Tagung, ſo 
ſagte der Redner, ſteht im Dienſte des deutſchen Voltes, des deut- 
ſchen Kindes und des deutſchen Erziehers. Wie für die Erziehung 
überhaupt, ſo gilt auch für den Unterricht die Forderung, daß 
er von nationalſozialiſtiſchem Geiſte durchdrungen ſein muß, und 
daraus ergibt ſich mit Notwendigkeit die Aufgabe, das deutſche 
Bildungsgut neu zu formen. Dabei muß ſich der Erzieher deſſen 
bewußt ſein, daß der Nationalſozialismus mehr ſei als bloßes 
Wiſſen, daß er eine beſtimmte förperli che und ſeeliſch⸗ 
geiſtige Haltung des ganzen Volkes verlange. Par⸗ 


teigenoſſe Streicher ging ſodann auf die einzelnen Gegenſtände 
der Schultagung ein und zeigte in grundſätzlichen Ausführungen 
ihren Zuſammenhang mit dem nationalſozialiſtiſchen Weltbilde auf. 


Als Vertreter des Rektors und Lehrkörpers der Hochichule be- 
grüßte Prof. Dr. K. Haushofer die Teilnehmer der Tagung. 
Er betonte, daß hier zum erſten Male der Vercuch unternommen 
werde, den Gedanken der „größeren Univerſität“ im 
Sinne einer volkum faſſenden Idee zu verwirklichen und 
daß hiermit die Frage der Loslöſung der Hochſchule von ihrer alten 
Form berührt werde. 

Sodann ſprach der Schulungsleiter der Partei, 
Parteigenoſſe Rittweger, über das Thema 


„Nationalſozialiſtiſche Kaltung“. 


Der Nationalſozialismus, o bemerkte der Redner, kann N 
gelehrt noch erlernt werden. Man muß zum Nationalſod ale en 
geboren ſein, d. h. von Hauſe aus die notwendige, e 
ſtellung mitbringen. Herz, Seele, Gemüt find die erſor 9 gen 
Vorausſetzungen, von denen aus die Frage nach der on 5 
liſtiſchen Haltung gelöſt werden kann. In dem e 1 utio⸗ 
nären Ringen, in dem die uralten Kräfte des deutſchen 0 ' a 
wieder erwacht find, geht es um die höchſten geiſtigen fe 10 N 
die Entſcheidung für unſere mit dem Anſpruch auf 5 ale Gel⸗ 
tung auftretende Weltanſchauung. Das von der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Idee aus geſtaltete neue Werden gipfelt in den Werten des 
deutſchen Raſſegedankens, des echten Führertums und eines blut— 


vollen, lebenswarmen Sozialismus. 
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Profeſſor Dr. Hermann Schwarz, Darmſtadt, 

behandelte in ſeinen Ausführungen das Thema 
„Nationalſozialismus — gelebte Religion: 

Er ging von der Verſchiedenheit der Erlebnisformen aus, die 
in der Art ihrer Sinnbezogenheit begründet ſind. Wäh— 
rend das Wiſſenſchaftserlebnis den Charakter der „Es-Bezogen⸗ 
heit“ zeigt, iſt das Caritaserlebnis weſentlich durch die „Du-Be— 
zogenheit“, das Vaterlands- und Volkstumserlebnis durch die 
„Wir-⸗Bezogenheit“ beſtimmt. In dieſer letzten Erlebnisform 
werden wir uns der Ehre, Treue und Liebe gegenüber unſerem 
Volke inne. Wir empfinden dieſe Eigenſchaften als unter gött— 
lichem Geſetz ſtehende Verpflichtungen unſeres Blutes. Im Er— 
lebnis des Sozialismus der Liebe zum Blutsbru— 
der fühlen wir den Pulsſchlag der Ewigkeit. Das völkiſche Er— 
lebnis trägt infolge ſeiner Sinnbezogenheit religiöſen Cha— 
rakter. Von dieſer Grundlage aus nahm Prof. Schwarz Stellung 
zu den religiöſen Strömungen der Zeit und zum Gottglauben 
unſerer nordiſchen Vorfahren. Ihr Ewigkeitserlebnis ſchließt die 
Werte der Ehre, Freiheit und Treue als verpflichtende Forderungen 
gegenüber der Blutsbruderſchaft in ſich. Im Erleben der Voltheit 
leuchtet uns der höchſte Ewigteitswert auf, der uns alle verbindet. 


Im weiteren Verlauf des erſten Tages gab Gauamtslei— 
ter Joſef Streicher eine vortreffliche Darſtellung der 
„Wege zum neuen Weltbild“. 

Er kennzeichnete das wiſſenſchaftliche und muſiſche Erlebnis als die 
beiden zum Aufbau des neuen Weltbildes führenden Wege. Die 
Wiſſenſchaft ſtrebt zwar nach Wahrheit, nach neuen ſachlichen Er— 
kenntniſſen, aber ſie darf nicht, wie es früher geſchehen, nur um 
ihrer ſelbſt willen, losgelöſt vom Leben des Volkes, ihr Daſein 
führen, ſondern muß ſich deſſen bewußt ſein, daß ſie im Dienſte 
des Volkes ſteht, dem ſie ihre Erkenntniſſe nutzbar zu machen hat. 
Damit erſt findet ihre Arbeit die richtige Zweckſetzung und Sinn— 
erfüllung. Eine Wiſſenſchaft, die lediglich und ausſchließlich auf 
rationaler Grundlage ſteht, ſich als eine Leiſtung des reinen 
Verſtandes betrachtet und alles auszuſchalten glaubt, was den 
irrationalen Bezirken des menſchlichen Geiſtes entſtammt, können 
wir nicht anerkennen. Wir verlangen vielmehr eine Wiſſenſchaft, 
die aus dem ganzen ſeeliſch-geiſtigen Sein des Menſchen her— 
auswächſt, und die ihren Ausgang nicht vom Dogma nimmt, ſon— 
dern von der Erfahrung, dem Erleben und Leben. 
Er wies als Beiſpiel auf das große Erleben des nationalſozialiſti— 
ſchen Kämpfers hin und zeigte die Tugenden auf, die ein wahrer 
Nationalſozialiſt beſitzen muß, um den Kampf gegen die Wider— 
ſacher ſiegreich beſtehen zu en Dazu gehören vor allem ein 
beſtändig guter Wille, die Vereitſchaft zum Einſatz, die Opfertat 
für Volk und Bewegung und die Pflicht, berantwortungsbewußte 
Arbeit zu leiſten. Das alles ind erzieheriſche Aufgaben, 
die notwendigerweiſe gelöſt werden müſſen, um auf dem Wege 
zur Volksgemein ch a ri vorwärts zu ſchreiten. Der 
Nationalſozialismus tritt für die Heiligkeit der Erzie— 
hung überhaupt ein, für die Niederreißung aller 
trennenden Schranken, für eine einheitliche 
Kampfgenoſſenſchaft aller Erzieher. Für die Er— 
ziehung zum neuen Weltbild iſt beſonders das muͤſiſche Er— 
lebnis von großem Wert, weil es die lebendige Formung national— 
ſozialiſtiſchen Wollens in Spiel und Feier, Lied und Rhythmus 
ermöglicht und unmittelbar auf das Gefühlsleben einwirkt. 


Bedeutſame Ausführungen zum gleichen Thema machten Dr. 
Schott und Prof. Dr. Haushofer. Der erſte Redner 
hob hervor, daß wir am Beginn des zweiten Teiles der Weltge— 
ſchichte ſtänden, die durch die Palaſtrevolution des Ingeniums 
gegen den Intellekt eingeleitet werde. Der Verſtand als das 
Weſen, kauſal zu denken, bemerkte Dr. Schott, bleibt im Grunde 
doch unſchöpferiſch, da er keine Ideen erzeuge. Anders der Geift, 
deſſen Herrſchaft nunmehr zurückgerufen ſei. Das Kennzeichen 


dieſer Herrſchaft iſt die enge Verbindung von Heiſt und Gemüt, 


915 gegen den unſchöpferiſchen Verſtand und ſeine Folgeerſcheinung, 
bie ontimentalität, ſtehen. Kant, Schiller und Chamberlain find 
che 195 en Vorkämpfer unſerer Revolution, die zu der klaſſi— 
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müſſe. Polutiondes Germanentums ſich entwickeln 


Profeſſor Dr. Haushofer wies auf das Recht des Bo— 
dens hin als eine der wichtigſten Grundlagen der großen poli— 
tiſchen Ideen unſerer Revolution. Ein von der Geopolitik 
unterbautes Weltbild iſt für den Staat von großer Bedeutung. 
Wegweiſend können uns Heutigen noch die „Nachrichten über Preu— 
ßen in ſeiner großen Kataſtrophe“ von Clauſewitz und die „Poli— 
tiſche Geographie“ von Ratzel fein, 


II. 


Am zweiten Tage ſprach der Beauftragte für nationalſoziali— 
ſtiſche Weltanſchauung beim Stellvertreter des Führers, Uni: 
verſitätsprofeſſor Dr. Bäumler, Berlin, über 
das ſehr aktuelle Thema 

„Humanismus, Idealismus und Nationalſozialismus“. 


In grundſätzlichen Ausführungen, denen die zahlreiche Hörerſchaft 
mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit folgte, beantwortete der Redner 
die Frage, wie wir uns als Nationalſozialiſten zum Humanismus 
und philoſophiſchen Idealismus zu ſtellen haben. Wenn die welt⸗ 
anſchaulichen Kämpfe, ſo betonte Bäumler, jetzt eine beſondere Be⸗ 
deutung gewinnen, ſo iſt das eine notwendige Folge des Raſſege— 
dankens. Auf dem Wege, zu uns ſelber zu kommen, kann uns 
kein Syſtem der Vergangenheit aufhalten. In eingehenden Erör— 
terungen ſtellte der Redner das Weſen des Humanismus dar, der 
als eine beſtimmte intellektuelle Haltung der unmittelbaren An— 
ſchauung des Lebens fremd gegenüberſteht. Seinem Geſchichtsbilde, 
deſſen geiſtiger Mittelpunkt Rom iſt, fehlt die Bezogenheit aus 
die lebendige Wirklichkeit. Der Raſſegedante als lebendige Kraft 
zerſtört das humaniſtiſche Geſchichtsbild. Erſt wenn der Huma— 
nismus als geiſtige Haltung verſchwindet, können wir wieder echte 
Philologie lehren. Auch dem philoſophiſchen Syſtem des Idealis— 
mus, der nichts anderes als eine Bewußtſeinsphiloſophie darſtellt, 
fehlt die Bezogenheit auf das wirkliche Leben. Das ſich ſelbſt 
ſetzende Ich, der Geiſt, von dem dieſe philoſophiſche Lehre aus— 
geht, ſteht im Gegenſatz zur Natur, zum wirklichen Leben, zu 
allen jenen Erſcheinungen der Lebenswirklichkeit, die ſich nur aus 
dem Blute erklären laſſen. Die idealiſtiſche Lehre von der Auto— 
nomie der Perſon ſchließt die Auffaſſung aus, daß wir vom Schick— 
ſal abhängig ſind. Die ganze Zeit von Descartes bis Hegel zeigt 
die Ohnmacht des „cogito ergo sum“. Erſt der Nationalſozialis— 
mus, der zu grundſätzlich neuen Ergebniſſen gelangt, bedeutet die 
Ueberwindung der idealiſtiſchen Bewußtſeinsphiloſophie. Er weiſt 
dem Verſtande die richtige Stellung zu und verhilft der Lebens— 
wirklichkeit zu ihrem Rechte. In die großen Wandlungen der Zeit 
ſind alle Lebensgebiete eingeſpannt, nicht zuletzt das Gebiet der 
Erziehung, das nun vom emotionalen Standpunkte aus 
ſeine Geſtaltung findet. Es hat ſich doch gezeigt, daß im Bezirk 
des Gefühlslebens eine gewaltige Konſequenz walte. Beſondere 
Bedeutung kommt daher auch der muſiſchen Erziehung zu 
wegen ihrer unmittelbaren Gefühlswirkung. Jedoch muß vor zu 
großer Einſeitigkeit gewarnt werden. 


Profeſſor Dr. H. Dingler ergänzte dieſe Ausführun— 
gen vom Standpunkt der methodiſchen Philoſophie aus. 
Grundſätzlich bemerkte er, daß die ſcharfe Trennung der realen 
und idealen Welt, die in der Philoſophie eine bedeutſame Rolle 
ſpielt, lediglich das Produkt logiſcher Abſtraktion ſei. In Wirk— 
lichkeit gibt es dieſe Trennung nicht. Im primären Leben 
find beide Welten miteinander zur Einheit 
verbunden. Daron muß gedacht werden, wenn von gewiſſen 
Kritikern gegen den Nationalſozialismus der Einwand erhoben 
werde, daß die Raſſenlehre materialiſtiſch bedingt ſei und zu einem 
Biologismus führe. Dem iſt entgegenzuhalten, daß der national— 
ſozialiſtiſche Begriff „Blut“ die Einheit der geiſt-leib— 
lichen Weſenheit meint und dem allem Denken geſetzten 
primären Leben angehört, daß er alſo jenſeits einer Wert— 


beſtimmung liegt, die von den Kritikern gewöhnlich im Sinne der 


vorher angedeuteten Trennung realer und idealer Gegenſtände 
vorgenommen werde. Da ferner das Leben als unmittelbare Ge— 
gebenheit aufzufaſſen iſt, erweiſt ſich auch der Vorwurf als unrich— 
tig, daß hier Biologismus vorliege. In der Ausſprache betonte 
Prof. Bäumler, daß der Begriff „Blut und Boden“ nicht nur 
ein politiſches Programm, ſondern auch eine Philo— 
ſoph ie enthalte, die auf einem neuen Wirklichkeitsbe— 
griff ſtehe. 
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Nach dieſer erkenntniskritiſch wertvollen Unterſuchung ergriff 
Prof. Or. Adolf Friedrich, Klausthal, das Wort zu ſeinem 
mit großer Begeiſterung aufgenommenen Vortrage über 

„Die Führeraufgabe des deutſchen Erziehers“. 

Es ſind, ſo führte er aus, zwei Menſchengruppen zu unterſcheiden, 
die aktiven Naturen, die aus eigener Kraft wachſen, und die 
paſſiven, die nur darauf lauern, daß ihnen ihr Los erleichtert 
werde. Zur erſten Gruppe gehört der vorbildliche Erzieher, deſſen 
Aufgabe darin beſteht, die jungen Menſchen zu kraftvoller innerer 
Haltung, zu charakterfeſten Deutſchen zu erziehen. Um dieſer 
Aufgabe willen muß der Erzieher vor allem ſelbſt echte Ju— 
gendlichkeit beſitzen, die notwendige innere Dynamik, die 
den Jugendlichen zu kraftvoller Entfaltung eigenen Lebens an— 
ſpornen. Es muß ſtarken Lebensmut und ein unbeirr— 
bares Gerechtigkeits- und Ehrgefühl haben. Bei 
der Beurteilung des Verhaltens iſt der Menſch ſtets nach ſeiner 
ganzen Lebensführung, nicht allein nach der Berufsleiſtung zu 
werten. Die früher gemachte Unterſcheidung zwiſchen privatem 
und beruflichem Leben muß entſchieden verworfen werden. Der 
Maßſtab zur charakterlichen Beurteilung iſt allein aus dem Volks— 
leben zu gewinnen. Wenn der Lebenswille des Volkes vom Geſetz 
der Ehre beherrſcht wird, die die unverſiegbare Quelle ſeiner Le— 
benskraft bildet, ſo muß auch die Erziehung dieſem Geſetze folgen. 
Ihr Kernpunkt liegt deshalb darin beſchloſſen, daß ſie ihre Kraft 
aus dem Volke ſchöpft und den jugendlichen Menſchen zur Ehrhaf— 
tigkeit, Wahrhaftigkeit und Charakterfeſtigkeit führt. Eine Erzie— 
hung, die dem Lebensgeſetze der Ehre dient, iſt ihrem Weſen nach 
ein Bekenntnis unſerer Art. 

Den Hauptvortrag des Nachmittags hielt Dr. N. Gürke, 
München, über das Thema: 

Volk und Staat. 

Er gab einen hiſtoriſchen Ueberblick ſeines Problems, in dem 
der Gegenſatz der univerſalſtaatlichen Auffaſſung zur volksſtaat— 
lichen ſcharf herausgearbeitet wurde. Weder das Römiſche Reich 
noch das Heilige Römiſche Reich Deuticher Nation erfüllte die For— 
derung, daß der Staat die politiſche Organiſation geiſtig und phy⸗ 
ſiſch gleichartiger Menſchen ſei. In ſcharfem Gegenſatze zu dieſer 
Grundforderung ſtanden Demokratie, Liberalismus und Marxis⸗ 
mus. Im 19. Jahrhundert iſt nun zwar von Männern wie Fichte, 
Arndt, Jahn, Riehl, Lagarde auf den Zuſammenhang von Volks— 
tum und Staat hingewieſen worden, die entſcheidende Wendung 
aber brachte der Nationalſozialismus mit der Erkenntnis der Be— 
deutung des Raſſegedankens. 


III. 


Das Programm des dritten Tages brachte die große Rede des 
Leiters des bayeriſchen Kultusminiſteriums, Staatsrats Dr. Ernſt 
Boepple- Münden, der in feiner Geſamtdarſtellung das wichtige 
Gebiet der 

nationalſozialiſtiſchen Kulturpolitik 


behandelte. Auf dem Wege zum Erziehungsziele hat die Volks— 
ſchule ſich ſtets der drei Teilziele aller Erziehung bewußt zu ſein, 
die in der körperlichen Geſundheit, der Charakterbildung und wiſ— 
ſenſchaftlichen Schulung vorliegen. Der Unterricht in der Volks- 
ſchule muß völkiſch ausgerichtet ſein. Die Freude an den Lei 
ſtungen des eigenen Volkes muß den Schüler beſeelen, der heroiſche 
Deutſche unſerer Geſchichte ihn begeiſtern. Biologie, Geſchichte 
und Deutſch ſind die den Stundenplan aller Schulen beherr— 
ſchenden Lehrfächer. Die Gedanken des Führers haben dem Er— 
zieher allein Leitſtern für feinen Beruf zu ſein, und deshalb wird 
auch der Staat alle ſtaatsfremden Organiſationen aus dem Gebiete 
der Lehrerbildung ausſchalten. Auf dem Gebiete des höheren 
Schulweſens iſt heute ſchon der Weg ſichtbar, den die höhere Schule 


der Zukunft beſchreiten wird. Das zeigen mit aller Oeutlichkeit die 
nationalpolitiſchen Erziehungsanſtalten unſeres Reichserziehungs— 
miniſters. Jedenfalls muß die noch von ſcholaſtiſchem Geiſte erfüllte 
Lernſchule verſchwinden und mit ihr der verhockte Strebertypus, 
das falſche Idealbild des Schülers. Auf der höheren Schule muß ein 
an Körper, Seele und Geiſt geſunder, aufrechter, welt⸗ 
offener Jungmann herangebildet werden. Ihr Ziel iſt 
der diſziplinierte, ſoldatiſche, kämpferiſche 
und ewig ſuchende deutſche Menſch. Die gleichen 
Forderungen ſind an die Hochſchulen und Univerſitäten 
zu ſtellen. Sie haben politiſche Wiſſenſchaft zu lehren, 
d. h. ihre Forſchung, Methodik und Technik mit nationalfozialifti- 
ſchem Geiſte zu durchdringen. Die Wiſſenſchaft muß im Boden 
unſeres Volkstums verwurzelt ſein. Eine bezie— 
hungsloſe, rein rational bedingte Wiſſenſchaft iſt abzulehnen. Der 
Redner bemerkte mit aller Deutlichkeit, daß an den deutſchen Hoch— 
ſchulen nur Lehrer und Forſcher nationalſozialiſtiſcher Haltung 
und Prägung wirken können, denn die Hochſchulausbildung iſt nie. 
mals bloß Selbſtzweck, ſondern hat die Aufgabe, zukünftige deut- 
ſche Führer heranzubilden. 


Sodann ging Staatsrat Dr. Boepple in feiner Rede zu 
den übrigen Gebieten der geiſtigen Kultur über, zum Schrifttum, 
der bildenden Kunſt, der Muſik, zu Film und Theater. Er zeigte 
die Reformen auf, die der Führer von der erſten Stunde ſeines 
Wirkens ab hier durchgeführt hat. Ueberall find artfremde, volfs- 
ſchädigende, zerſetzende Elemente entfernt und ihre Werke beſeitigt. 
Es wird darauf geachtet, daß nur echte, wahre, aus der Seele des 
Volkstums geſtaltete Kunſt im Volke zur Geltung kommt. Staats- 
rat Dr. Boepple ſchloß feine kulturpolitiſch bedeutſame, von leb⸗ 
hafteſtem Beifall begleitete Rede mit dem Hinweis, daß fauſtiſches 
Streben, der Flug zur Höhe und das Ewigkeitsverlangen der deut— 
ſchen Seele, die in den Werken des Geiſtes ihren Ausdruck finden, 
tiefſtes religiöſes Erleben ſeien. Das religiöſe Leben genießt den 
vollſten Schutz des Staates. Wenn aber der Weiterbeſtand der 
Volksgemeinſchaft gewährleiſtet werden ſoll, muß der Staat ver— 
langen, daß ſeine kulturelle Aufbauarbeit nicht geſtört werde. 
Unſere Kulturpolitik will ein harmoniſches, ſelbſtſicheres, ſtolzes 
deutſches Volk ſchaffen, und ſie muß dieſes Ziel erreichen, weil das 
deutſche Volk ſelbſt den Willen zur kulturellen Geſundung hat und 
weil die verantwortlichen Männer, vor allem der Führer, ſich deſſen 
bewußt ſind, daß wirtſchaftliche und politiſche Macht nur bei kultu— 
reller Gefundung des Volkes möglich find. 


Der dritte Tag der Schultagung brachte weiterhin einen Bor- 
trag von Prof. Dr. Friedrich Metz⸗Erlangen über 
den 

neuen Heimatbegriff. 


Der Referent forderte von der Heimatkunde, daß ſie zur Erfaſſung 
der natürlichen Heimat und der ſie bedingenden Kräfte ge— 
langen müſſe. Ueber 
„Deutſche Raumpolitik und Erdkunde“ 
ſprach Prof. Dr. K. Haushofer, der die wiſſenſchaftliche Geo⸗ 
graphie der vergangenen Zeit und ihre Lehrmethode einer Kritik 
unterzog. Als letzter Redner des Tages berichtete Prof. Dr. E. 
Fels⸗München über den 
„Menſchen als Geſtalter der Erde“. 


Er verlangte von der Erdkunde, daß ſie Natur und Menſchen 
gleichwertig behandle, wies auf die Aufgabe der Wirtichafts- 
geographie hin, die der Erfaſſung der Wechſelwirkung zwiſchen dem 
Erdraum und dem Menſchen diene, und machte an einigen Beilpie- 
len die Wirkung der umformenden menſchlichen Tätigkeit auß die 
Landſchaft klar. Fortſetzung folgt.) R. 


Frühlingsfahrt durchs Münſterland en sun Fre Stade, Miner 


Wer im Winter von Oſtpreußen ins Münſterland verſetzt wird, 
den ergreift zuerſt ein tiefes Heimweh nach Oſtpreußens kriſtall⸗ 
klarem, blauem Winterhimmel, nach ſeinem ſchneidenden Oſtwinde, 
feinen froſtdurchklirrten Nächten, in denen die Sterne jo blank 
und nah vom ſchwarzen Nachthimmel ſtrahlen, ſeinen Schneewäch⸗ 
ten, in Grabenrändern, Feldern und Wieſen aufgeweht, die in der 


Dänt ig in ſo zartblauen Farben ſchimmern, wenn am frifie- 
* der Sonnenball jeinen Lauf beendet hat. 
Wenn man die Porta Weſtfalika hinter ſich hat und den Teuto⸗ 
burger Wald undeutlich und verſchwommen vom Zuge wahrge⸗ 
nommen, beginnt das Münſterland mit ſeinem beſonderen Tief- 
landscharakter. Eine dichte Nebelſchicht läßt den Blick in die Ferne 
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nicht zu, nur das Nächſtliegende nimmt greifbare Geſtalt an, bietet 
ſich dem Beſchauer dar und verſchwindet dann wieder im Dunſt. 
Eine ganz dünne, grau-weiße Schneeſchicht bedeckt die braune Acker⸗ 
krumme und die Wieſen. Der Nebel iſt nicht feucht wie in Hamburg 
und London, nein, er iſt transparent, wie zarter, hellgrauer Seiden— 
tüll. Ahnungsvoll durchſichtig breiten ſich die Gegenſtände hinter 
und unter ihm. Münſter, die Stadt der herrlichen Kirchen, der 
Klöſter, des uralten Domes, taucht ue Aber nur dumpf tönen 
die Glocken von Ueberwaſſer, von St. Ludgari, St. Martini, der 
Sambertikirche und des Domes durch die Nebelwolken, die wie 
ewiger Weihrauch über der fo wunderbar architektoniſch mittelalter- 
lichen Stadt lagern. Das iſt die Zeit, wo die Münſterländer in 
ihren Weſtfalenhöfen eng am Abend um die Feuerſtätte ſitzen, wenn 
„Döhnkes“ erzählt werden, und die Leute mit den ſehr hellweißen 
Haaren und der grünlich⸗blauen Iris um eine winzige Pupille 
„das zweite Geſicht“ ſehen. Ihnen verlöſchen plötzlich die trau⸗ 
lichen Lichter des Wohnraumes und werden zu dem dämmrigen, 
trübe zitternden Schein der gelben Wachskerzen, die um den Sarg 
eines geliebten Toten ſtehen, den dieſer, mit dem „zweiten Ge⸗ 
ſicht“ Behaftete, vielleicht noch eben erzählen gehört hat. Dieſes 
iſt die Zeit, in der die Geſchichten der „Armen Seelen“ auch an 
den Kaminen der Schlöſſer des Münſterlandes erzählt werden, 
„arme Seelen“, deren gütiger Fürſprache man ſtets ſicher beim 
Gebet iſt, aber es gibt auch „arme Seelen“, die keine Ruhe haben 
im Grabe, die dahin ſtreichen müſſen an den geliebteſten Stätten 
der Erdenwelt, die nicht befreit wurden von Erdenſchwere, um 
einzugehen in die himmliſche Klarheit. Nirgendwo geiſtern dieſe 
mit Gruſeln vernommenen Geſchichten mehr als hier im Münſter— 
land und über die weſtfäliſche Heide, die das Kind dieſes Landes, 
die Dichterin Annette von Droſte-Hülshoff, jo meiſterhaft zu 
ſchildern verſtand. Nirgendwo in deutſchen Landen hat ſich das 
Volkstum ſo aus dem Boden herausgeſtaltet, wie in dieſem nord— 
weſtlichen Eckchen unſeres Vaterlandes. Nirgendwo wird Neues 
fo langſam aufgeſogen, ſo hartnäckig abgelehnt, wie in dieſer Ticf- 
ſandsebene, an derem öſtlichen Riegel, dem Teutoburger Walde, 
515 = Seren im Jahre 9 n. Chr. zum letzten Male brach, 
und Sanden ſich mit dem Eggegebirge, dem lieblichen Sieger— 

erlande gegen das menſchenreiche Induſtvieherz, dem 


Ruhrgebiet, abriegelt, es nur mit ſeinen landwirtſchaftlichen Pro— 
dukten verſorgend. 

In dieſem Himmelsſtrich konnte ein Immanuel Kant mit ſei— 
ner Tranſzendentallehre nicht geboren werden, die ihren Gipfel— 
punkt im Satze vom „geſtirnten Himmel über uns und dem mora— 
liſchen Geſetze in uns“ fand, aber ein Johann Georg Hamann, 
fand hier in dem von tief religiöſer katholiſcher Myſtik durch— 


wehten alten Münſter ſeine letzte Heimat. Hinter der Lamberti— 
kirche erinnert das durch eine Gedenktafel kenntlich gemachte 
Sterbehaus 1788 an den „Magus des Nordens“. 

Sieht man aber von den Höhen des Teutoburger Waldes in 
den von Vorfrühlingsahnung erfüllten Oſtertagen hinab in die 
Münſterlandtiefebene, wenn die „Fredensblume“ lila und weiße 
Teppiche in die braun⸗knoſpenden Buchenwälder an den Abhängen 
breitet, dann beginnt man ſchon Freundſchaft zu ſchließen mit 
dieſem Lande und Volkstum. Von der ſtolzen Iburg, deren trotzi— 
ger Bennoturm eine uralte geſchichtliche Tradition aus Widukinds 
Tagen aufweiſt, muß man die Oſterfeuer auf den Höhen aufleuchten 
geſehen haben, um ſich von dieſem ſo heiß umſtrittenen Boden und 
ſeinem trotzigen Volkstum blutverbunden zu fühlen. Aber völlig 
weicht das Heimweh des Oſtpreußen einem ſeligen Staunen, 
Freuen und Beſitzergreifen erſt im Frühling im Münſterland, 
wenn dieſes Land wie ein Garten erblüht. Wie reich ſtreut hier 
der Frühling ſeine Gaben aus! Goldgelb durchzieht der Ginſter 
wie herabgefallenes Sonnengold alle Gräben und Kemps. Jeder 
Münſterländer Hof umhüllt ſich mit dem dichten Grün ſeiner alten 
Buchen und Eichen, und beſonders ſchön heben ſich die leuchtenden 
Blätter der vielen Blutbuchen vom Himmelsblau ab. Auf der 
ſchwarzbraunen Ackerkrume ſteht dunkelgrün die junge Saat, als 
wollte ſie den reichlichen Regen, den ſie im Februar und März in 
ſich aufnehmen mußte, nun durch üppiges Wachstum, durch das 
fette Grün der Wieſen dankbar zurückgeben. Oft ſtehen die 
Münſterländer Weſtfalenhöfe in Rufweite, nur durch ihre Acker— 
breiten, Wieſen und Wäldchen voneinander getrennt. Nie 
dringt der Blick bis zum Horizont, in ihrer Sauberkeit und Wohl⸗ 
habenheit, mit ſchwarz-weißem oder rot-ſcharzem Fachwerk, dem 
Grün der Türen des eigenartigen Vorbaus, halten die Weſtfalen— 
höfe das Auge feſt. Dieſe von Buſchwerk und Wellhecken unge: 


benen Aderbreiten, Wieſen und Weiden ſtrömen eine ſolche Frucht— 
barkeit und Wohlhabenheit aus, daß man es wie eine Gewißheit 
ſpürt, daß nur hier das Pumpernickelbrot und der weſtfäliſche 
Schinken zur Berühmtheit gelangten. Auch der Wind kann hier 
ſein jagendes Spiel nicht treiben, die Wellhecken, oft uralt, hin— 
dern ſein Zauſen und Toben. 

Wie ganz anders erblüht die oſtpreußiſche Heimaterde mit 
ihren weiten Getreidefeldern der großen Güter, dem Dunkelgrün 
der Kartoffelfelder, den Waldungen, den mancherlei Oedland— 
ſtrecken unter’ dem ſpröde nahenden Frühlingsbrauſen! Dort 
dehnt ſich der Himmel ſo unendlich weit über ſeinen Kindern, 
immer glaubt man in der Luft den Salzhauch der nahen Oſtſee 
zu ſpüren, ſelbſt im Hochſommer ſo herbe die Lungen füllend. Wie 
ſteigt im Süden unſerer Heimatprovinz das Tannenbergdenkmal 
urplötzlich aus den weiten Ebenen empor, und weithin ſchweift 
der Blick bis in fremden Volkes Land. Dieſe Weite der ebenen 
Landſchaft erfüllt den oſtpreußiſchen Menſchen oft mit unerklär— 
licher Wanderſehnſucht, daß er Haus und Hof aufgab und zum 
Weſten zog. 

Ganz aus der Minſterländer Landſchaft und dieſem reichen 
Volkstum geboren ſind die Waſſerburgen des weſtfäliſchen Adels. 
Kommt man nach dem poeſieumwehten Hülshoff, dem Geburts⸗ 
ort Annettes, das im Frühlingsſchmuck ſeiner unzähligen, in 
allen Farben blühenden, baumhohen Nhododendrons, wie ein 
Edelſtein ruht, dann glaubt man im Lande der Romantik. der 
„blauen Blume“ und des Märchens eingekehrt zu ſein. 

Herrliche Alleen führen nach Burg Stapel aus dem frühen 
13. Jahrhundert. Die ganze Anlage hat die Stimmungen und 
Reize einer Waſſerburg bewahrt. Weiter geht es zum Haus Haviſe— 
beck, dem Beſitze der Freiherren von Trickel. Hier liegen Herren— 


haus und Wirtſchaftsgebäude zuſammen und ſind nicht wie bei 


den übrigen Burgen durch das Waſſer getrennt. Von ſtärtſter 
Eigenart iſt Haus Alſt, auf einem Platze erbaut, der ſchon in alt— 
germaniſcher Zeit dem Dienſte Wodans und Donars geweiht war. 
Den verwilderten Garten, den größtenteils noch erhaltenen Außen— 
wall, den Backſteinbau des Herrenhauſes als Vertreter nieder— 
ländiſcher Renaiſſance umwittert uralte Romantik. 


dem Oſtpreußen klar, daß der Brückenkopf Oſtpreußen — „ein: * 


Leben, ihre Roſſe den 
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Im Spätnachmittagsglanz überſchritten wir die Zugbrücken 
von Schloß Darfeld, dem bevorzugten Wohnſitz der Droſten zu 
Viſchering. Auf den Waffern, die geheimnisvoll die Burg mit 
ihren antik gerahmten und bekrönten Laubengängen wiederſpie— 
geln, ſchwammen Schwäne, überall blühte Flieder, Rotdorn und 
Goldregen und krönten die venetianiſch anmutende Schönheit 
dieſes einzigartigen Beſitztums. In der Schloßkapelle atmete der a 
aufs liebevollſte ausgeſchmückte Raum die tief⸗religiöſe Myſtik der 
katholiſchen Schloßbewohner wieder. 


Unſere Fahrt endete in dem Juwel der Münſterländer Waffer- 
burgen, in Burgſteinfurt, dem Beſitztum des Fürſten zu Bentheim 
und Steinfurt. Eingebettet in blühendes Schneeball- und Flieder⸗ 
gebüſch, ſteigt die Burg auf drei Seiten aus den mit roſa Waſſer— 
roſen geſchmückten „Hräfften“⸗Waſſern empor. Im innern Burg⸗ , 
hof grüßte ein Erter in Frührenaiſſance aus dem Jahre 1558 
herüber. In dem aus dem 12. Jahrhundert ſtammenden Ritter⸗ 
faal ſpätromaniſcher Zeit wanderten unſere edanten vergleichend 
zu den oſtpreußiſchen Ordensritterburgen hinüber. Balga, Bo, 
ſtedt, Kreuzburg, Heilsberg, Marienburg ſtanden herbe und ſtar 
vor unſerem innern Auge. Hier wie dort ſteingewordene Ver— 
gangenheit verwehter Jahrhunderte! Aber im Münſterlande wird u 


ſames Land, hart in dein einſames Schickſal gebannt“ — ſtets b 
Bollwerk gegen die ſlawiſche Flut war und feine Ordensburgen 
und ſchlichten Gutshäuſer ſteingewordenes Pflichtbewußtſein des 
nüchternen ſparſamen Preußentums find. Unſere Ordensburgen 
gehören in unſere Landesgeſchichte und wecken unſern harten 
Stolz. Im Geiſte ſieht man in den langen oſtpreußiſchen birken⸗ 
umſtandenen Alleen die Ordensritter dahinziehen mit ihren 
weißen, wehenden Mänteln, ſich ſelbſt nicht mehr gehörend, ihr 

8 n übergeordneten Ziele, der 1 
dieſes Landes, weihend! — Wie ſehr ſpiegeln die ganz von Ro. 
mand umwehhterr krete 10 e ee ** er ö den hei⸗ 
tern Lebenszauber wieder, den ſeine Bewohner ohne Hingabe 
an eine ihnen hier geſtellte E Aufgabe, nur ſich ſelbſt und l 
ihren Intereſſen lebend, führen konnten! Der Stil eines reichen en 
3 Daſeins prägt ſich in dieſen Schönheit, Reichtum, 
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Heiterkeit ausjtrahlenden Bauten mit ihren Renaiſſancegiebeln, 
Erkern und Türmchen aus. Be u 

Daß nur Münſter die Stadt fein kann, die ſich dieſes Land 
ſchuf, beweiſen die zahlreichen wechſelſeitigen Beziehungen zwi— 
ſchen Stadt und Land. Der Adel ſchuf ſich für die nebelreichen, 
trüben Wintertage, um der erzbiſchöflichen Kurie und dem Dome 


heionderen Zeiten nahe zu fein, feſte Wohnhäuſer, „Höfe“ ge⸗ 
1 unvergeßlichſter wohl der Erbdroſtenhof in der Salz— 
ſtraße iſt. Aber auch dem Münſterländer Bauer iſt als „Kiepen⸗ 
kääl“ in der Stadt ſein Denkmal geſetzt, und jeden Mittwoch und 
Sonnabend kann die Hausfrau ihm auf den reich beſchickten 
Wochenmürkten, wenn auch nicht mehr in altertümlicher Tracht, 
begegnen, wenn er Seine Produkte, Butter Eier, Geflügel, „Schichte— 
käſe“ ſelbſt feilhält. Ein Gang über die Frühlingswochenmärkte 
läßt den ganzen Reichtum des Münſterlandes ſich vor unſern 
Augen ausbreiten. Unter den ſchattenſpendenden Linden des ſonſt 
ſo berträumt daliegenden Domplatzes locken die ſauber in Käſten 
geordneten Landesprodukte in überreichſter Fülle, faſt künſt⸗ 
leriſch geordnet, zum Kauf. Die farbenfreudigen Blumenſtände 
laſſen Hollands Nähe mit ſeinen Erfahrungen in der Blumenzucht 
erkennen. Mit den hervlichſten Sträußen in den Armen und Kör⸗ 
ben kehren die Marktbeſucherinnen heim. Das geſchäftige Gewim— 
mel ſtrahlt wie das ganze Land Daſeins- und Genußfreude aus, 
die anſteckend wirkt. In ganzen Ständen bieten die Bauern hier 


die verſchiedenen duftenden Brotſorten aus, vom „Stuten mit und 
ohne Korinthen“ bis zum ſchwarzen Pumpernickel. Würſte, 
Schinken, „lufttrockene“ Bratwürſte, einen kräftigen Würzrauch 
ausſtrahlend, hängen in den Fleiſchſtänden. Durch das bunte Ge— 
wühl der Kaufluſtigen miſchen ſich die Studenten der am Dom— 
platz liegenden Univerſität und die Ordensbrüder in ihren ver— 
ſchiedenen Kutten, wie Jeſuiten, Dominikaner und Kapuziner und 
Nonnen in mittelalterlicher Tracht. 

Gleiten allmählich die Frühlingstage zur ſommerlichen Wärme 
im Juni hinab, dann hüllt ſich Stadt und Land in ein Roſen— 
gewand. Aus allen Gärten lugen und nicken Rofen in allen Far— 
ben über die alten Mauern, ihren zartſüßen Duft aushauchend. 
Eine verträumte Stille breitet ſich über das Land, im weichen 
Himmelsblau ziehen verſchwimmende weiße Wolfen dahin, kein 
Blättchen regt ſich an den Bäumen. Auf dieſem in ſich ruhenden 
Lande erwächſt Weſtfalentum ſtolz und eigen ſtark, in ſich abge— 
grenzt. 

Der Gau Weſtfalen-Nord des NSLB. in Münſter hat eine 
Islandfahrt für die deutſchen Lehrer angeregt. Bei dieſer Ge— 
legenheit möge mancher Jugenderzieher es nicht verſäumen, einen 
Abſtecher ins Münſterland zu machen, um die Erinnerung an den 
Zauber dieſer Landſchaft, ſeine Stadt und ſein Volkstum als dau— 
ernden Gewinn für Herz und Gemüt in ſeine oſtpreusiſche Hei— 
mat mitzunehmen. * 


Arbeitsbuch zur deuiſchen Sprachlehre und Rechtſchreibung für Oſtpreußen 


(Verlag Hermann Schroedel-Halle — Auslieferung durch Päda gogiſche Verlagsgemeinſch. Gmbh., Sturmverlag, Königsberg Pr.) 


Für den Sprachlehrunterricht an ſämtlichen Volksſchulen Oſt— 
preußens liegt nunmehr das neue Arbeitsbuch in drei verſchie— 
denen Ausgaben vor. Ausgabe A in 5 Heften iſt für die vollaus— 
gebauten Volksſchulen, Ausgabe B in 4 Heften für 3 und Kklaſ— 
198 und Ausgabe C in 3 Heften für 1- und 2flaifige Landſchulen 
eſtimmt. 

Für die c 
Einhetsanfa cer 
gleichen Ziele der 


und] ch u he aller Schularten iſt eine zweiheftige 
geſchaffen worden. Im Hinblick auf die 
Grundſchulen iſt es zu begrüßen, daß endlich 


für alle Schulen ein feſtſtehender Elementarſtoff zuſammengeſtellt 
iſt, deſſen Aneignung für den Uebergang nach weiterführenden 
Schulen unerläßlich iſt. Die Grundſchullehrer finden hier das 
feſtumriſſene ſprachliche Arbeitsziel und die Sprachlehrer der 
bei der Aufnahme der Grundſchüler vorausſetzen dürfen. So 
dient die Einheitsausgabe der erforderlichen Zuſammenarbeit der 

*) Die vorſtehende Arbeit lag der Schriftleitung ſchon ſeit län— 
gerer Zeit vor, kann aber erſt jetzt veröffentlicht werden. 
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aufeinander angewieſenen Schulen. Die Grundſchulhefte behalten 
für die Mittel⸗ und Oberſtufe der Volksſchule ihren Wert als 
Wiederholungsſtoff. Es ift der grundlegende Stoff, der feine Kür— 
zung zuläßt, aber ſteter Wiederholung bedarf, die der fremd— 
ſprachliche Unterricht der weiterführenden Schulen von ſelbſt mit 
ſich bringt. 

Die folgende Hefte der Ausgaben A, B und C ſchließen ſich 
nach Umfang und Stoffwahl den Leiſtungsmöglichkeiten der ver— 
ſchiedenen Schultypen an. Dem Abteilungsumterricht 
der Landſchule wird durch reiche Aufgabenſtellung für die ſtille 
Beſchäftigung Rechnung getragen. Ueberhaupt iſt die Sprach— 
lehre auf weitgehende Eigentätigkeit der Schüler eingeſtellt. Zahl— 
reiche und vielſeitige Aufgaben, Beiſpiele und Uebungen machen 
das Werk zu einem rechten Arbeitsbuch. 


Die Uebungsſtoffe ſind der heimatlichen Erlebniswelt des 
Kindes und dem Geſchehen der neuen Zeit entnommen und ſchlie— 
ßen ſich der wachſenden Ausdruckskraft des Kindes an. Die Reich— 
haltigkeit des Stoffes und die Geſichtspunkte für ſeine Auswahl 
ſei durch den bunten Wechſel folgender Beiſpiele angedeutet: 
Jungvolk auf Fahrt, Kameradſchaft, Heldentum, Sonnenwendfeier, 
Arbeit der NSV, Winterhilfswerk, Familienleben, Natur und Hei— 
mat, Sagen, Märchen, Fabel, — Geſchichte — Verſailles u. v. a. 


Dabei iſt das Arbeitsbuch für Oſtpreußen ein echtes 
Heimatbuch: oſtpreußiſches Volksleben in Stadt und Land, 
oſtpreußiſche Landſchaft, oſtpreußiſche Geſchichten und Sagenſtoffe, 
oſtpreußiſche Mundarten, deutſche Sprachentwicklung in Oſtpreußen 
treten in wirkungsvollen Ganzheiten auf und ſuchen von der 
ſprachlichen Seite her Heimatverbundenheit zu begründen. 

Ueberhaupt ſind weitgehend lebensvolle Sinnganze geboten 
worden. Bei den Uebungsſtücken iſt die Aneinanderreihung zu— 
ſammenhangloſer Sätze zum Erfaſſen einer beſtimmten Sprach— 


Bücherſchau 


oder Rechtſchreiberegel glücklich vermieden. 
Nachſchriften bilden kleine Ganzheiten. 

Daß die Sprachgebiete, auf denen die Kinder erfahrungsgemäß 
große Unſicherheit zeigen, z. B. Verhältniswörter, Deklination ufw. 
einen großen Uebungsraum einnehmen, entſpricht langbewährter 
Uebung in allen neuen Sprachlehren für Volksſchulen. 


f Die Rückſichtnahme auf die ſprachliche Ausdruckskraft des 
Kindes und auf die Arbeitsmöglichkeiten der verſchiedenen Schu— 
len, die auf Zuſammenarbeit der verſchiedenen Schulen angelegte 
Stoffzuordnung und die dadurch ermöglichte Einheitlichkeit im 
Sprachlehreunterricht unſerer Schulen und nicht zuletzt der An— 
ſchluß an das flutende Leben der Gegenwart und an die Heimat— 
welt ſind Vorzüge, die die behördliche angeordnete Neubeſchaffung 
dieſes Arbeitsbuches für die ganze Provinz vollauf rechtfertigt. 

Als beſonderer Vorzug muß aber noch hervorgehoben 1 
daß dieſes Buch bewußt von einem ſchematiſchen Betrieb der 
Sprachlehre abrückt. Die Verfaſſer ſind in Hildebrandſchem Sinne 
beſtrebt geweſen, mit der Sprache zugleich ihren Inhalt voll und 
warm zu erfaſſen und die Sprachformen mit Leben zu erfüllen. 

Das Kind ſoll die Mutterſprache lieben können und ſich ihrer 
im ſtolzen Bewußtſein eines heiligen Ahnenerbes bedienen. Die— 
ſem Zweck dienen vor allem auch die geſchichtlichen Betrachtungen 
der Sprache in den Abſchnitten: Die Sprache im Wandel der 
Zeit, die Volksſeele in der Sprache, Volksleben und Sprache, Be— 
deutungswandel, Schönheit und Reichtum der Sprache, Klang— 
und Lautmalerei, der Bildergehalt unſerer Sprache. 


So möge das neue Arbeitsbuch zur deutſchen Sprachlehre 
und Rechtſchreibung für Oſtpreußen ſeinen Weg in die Schulen 
antreten und an ſeinem Teil dazu beitragen, daß deutſcher Sinn 
und deutſches Erbe durch die Sprache unſeres Volkes weiter 
erſtarke. P. Grodde. 


Selbſt die kürzeſten 


Für unverlangt eingeſandte Bücher kann keine Verpflichtung zur Beſprechung übernommen wer den. Rückſendung erfolgt auf keinen Fall. 


Sturm-Verlag, Königsberg Pr. 
„In uns lebt Hindenburg“, Wort und Bild von Rudolf Lengrüſſer, 
Textbearbeitung von K. Oßwald-Bayer. Vorwort von Ober— 
präſident und Gauleiter Erich Koch. 


Vor einiger Zeit machten wir auf das künſtleriſche Schaffen des 
oſtpreußiſchen Malers Rudolf Lengrüſſer aufmerkſam, als wir 
eine Verkleinerung ſeines Führerbildniſſes abdruckten. Wir lenken heute 
die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer auf das von dem Künſtler heraus⸗ 
gegebene illuſtrierte Werk „In uns lebt Hindenburg“. Rudolf Len⸗ 
grüßer, der als Porträtmaler hohes Anſehen genießt, hat mit dieſem 
Werk wirklich Vorbildliches geſchaffen. In einer Reihe von Bildern, 
die in Kompoſition und Farbgebung echte Urſprünglichkeit und gedank⸗ 
liche Tiefe zeigen, hat er Tod und Beſtattung des großen Feldmar⸗ 
ſchalls dargeſtellt. Unmittelbar Erlebtes hat in dieſen hervorragenden 
Schöpfungen ergreifenden Ausdruck gefunden. Alle Reproduktionen laſſen 
die feinſinnige Geſtaltungskraft des Künſtlers erkennen. Einige ſeiner 
Gemälde ſeien hier angeführt: Das Hindenburgbildnis „Der Alte vom 
Preußenwald“, „Abſchied von Neudeck“, „Der letzte Gruß“, „Trauer— 
marſch im Morgengrauen“ und das Porträt des Führers. Das Werk 
wird ſtets ein wertvolles Erinnerungsbuch an den großen Toten bleiben. 
Der Führer hat eine Reihe von Originalen des Künſtlers käuflich 
erworben. Dr. Sareyko. 


Lyder Ramſtad: „Unter dem Banner der Barbaren“. Verlag Ferdinand 
Hirt, Breslau. 

Die kritikloſe Anbetung der Entente und die offen zur Schau ge⸗ 
tragene Verachtung der germaniſchen Stammesgenoſſen von ſeiten ſeiner 
Landsleute erbittert den jungen Norweger Lyder Ramſtad und erweckt 
in ihm den Entſchluß, mit den Deutſchen in den Kampf zu ziehen. Er 
fühlt, denkt und handelt wie der deutſche Frontſoldat. Darum ſind ihm 
die Begriffe Treue, Kameradſchaft, Heldentum Realitäten. Schlicht, klar 
und wahr iſt ſeine Sprache, denn er ſchöpft aus dem reichen Erlebnis 
an der Weſtfront. 

Wir verdanken dieſes Zeugnis gegen die Greuelpropaganda dem 
heiligen Zorn eines nordiſchen, mit ſeinen Stammesgenoſſen mitfühlen⸗ 
den Menſchen über einen Schmierfinken, der ſich einmal „Deutſcher“ 
nannte. Ramſtad ſchrieb das Buch 1929—1930, um der Welt ein anderes 
Bild als das jüdiſch⸗kommuniſtiſche „Im Weſten nichts Neues, vom 
deutſchen Soldaten zu zeigen. General der Infanterie Hermann Göring 
drückt ihm in „volklicher und kameradſchaftlicher Verbundenheit“ die 
Hand. 


Wir Erzieher aber wollen neben Walter Flex, Jünger, Beumel— 
burg und Zöberlein auch das Buch des Norwegers für die Erziehung 
unſerer Jugend im Sinne der miniſteriellen Anordnung verwerten. Es 
wird zur Anſchaffung für Schüler- und Lehrerbibliotheken empfohlen. 
Auszüge daraus könnten für die Hilfsbüchereien Verwendung finden. 

N Curt Wieder. 


Julius Beltz, Langenſalza— Berlin Leipzig 
Die Neugeſtaltung der Landſchule in einfachen Verhältniſſen. Von 
Heinrich Laue. 95 Seiten. Preis 3,— RM. 
as wertvollſte an dem Buche ift, daß es uns Arbeitsberichte aus 
dem Leben ih den wenig 959i en Landſchulen gibt. Alle Beiträge 
find von Lehrern geſchrieben, die in der einklaſſigen Schule neue Wege 
ſuchten und auch gefunden haben. Bei der Durcharbeitung dieſer Pläne 
erkennt man, daß hier Männer am Werke ſind, die voll und ganz die 
Aufgaben der Landſchule erkannt haben. n 
Durch das Anzeigen der Literatur zur Landſchulreform lin den 
Fußnoten und im Anhang) wird dem jungen Landlehrer Gelegenheit 
gegeben, ſich mit dieſem für ihn beſonders wichtigen Gebiet bekannt 
zu machen. n 
Laue und ſeine Mitarbeiter ſtehen nicht mehr am „Anfang ihrer 
Wanderung“, ſondern fie haben gezeigt, daß fie ſchon dieſe Anfangs- 
wegeſtrecken überſchritten haben. olgen wir ihnen, und wir werden 


auf dem Wege zur landſchafts gebundenen Landſchule, die wir im heu⸗ 
Curt Wieder. 


tigen Staate nötig haben, weiterkommen. 


Koggenst:. 241 vel. 31550/51 


Wohnungsnachweis - Umzüge nad allen Orten und 
Richtungen mit Auto- Möbel-Lastzug oder per Bahn. 
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Umſchau 


Die Vereinigung zur Förderung der wiſſenſchaftlichen Heimatkunde 
veranſtaltet et bis 12. Oktober d. J. zu Königsberg Pr. einen 
heimatkundlichen Lehrkurſus für die Lehrerſchaft ſämtlicher Schulgattun⸗ 
gen Oste und Weſtpreußens. Es kommen natur⸗ und geiſteswiſſenſchaft⸗ 
liche Fächer in Betracht: Geologie, Klimatologie, Zoologie, Gewäſſer⸗ 
kunde, Botanik, Landſchaftskunde, Raſſenkunde und Raſſenhygiene, Vor: 
geſchichte, Geſchichte, Literaturgeſchichte, Kunſtgeſchichte, Philoſophie, 
Volkskunde, Familienkunde und Muſikgeſchichte. Neben den Vorträgen 
ſind Exkurſionen in Ausſicht genommen. 

An dem Kurſus kann nur eine beſchränkte Anzahl von Teilnehmern 
zugelaffen werden. Anmeldung erfolgt durch die vorgeſetzte Dienſtſtelle, 
die zur Meldung auffordert. Der Schriftführer 


Gaerte. 
* 


Im Auftrag des Direktors des Inſtituts für Vorgeſchichte, Partei: 
genoſſen Prof. Dr. Reinerth, habe ich für eine wiſſenſchaftliche Arbeit 
folgende S 5 115 aan ge e 

Beile, Keile, ammer, Streitäxt aden, Meißel, Schaft⸗ 

rillen⸗ und Schaftzapfenbeile. N . a 
Da faſt in jeder Schule einige Steinwerkzeuge vorhanden find und es 
unmöglich iſt, von Schule zu Schule zu fahren, bitte ich die Herren 
Kollegen, beſonders von Landſchulen, mir die Gegenſtände der Schul⸗ 
bzw. Privatſammlungen mitzuteilen, und zwar mit folgenden Angaben: 
. Art des Gegenſtandes, 
Fundort und Kreis, 
a ae 855 an Längsſchnittes, 
. Skizz 5 horizontalen Län ; 
Skizze des OQuerſchnittes, e 
mitgefundene Gegenſtände bei Sammelfunden. EBEN 

Da es ſich um eine vorgeſchichtliche Arbeit handelt, die zugleich für 
die Anthropologie von Bedeutung (Indogermanen — Germanen) iſt, 
hoffe ich, daß ſämtliche Herren Kollegen meiner Bitte nachkommen. 


Ernſt Nickel, 
Berlin NW. 7, Schiffbauerdamm 18a. 


Y Y 


Iugendertüchligung ſtatt Fürſorge. 


neuer Erlaß des Reichserziehungsmäniſters. 
Berlin. Der Reichs- und preußiſche Miniſter für Wiſſenſchaft, 
Erziehung und Volksbildung hat einen längeren Erlaß herausgegeben, 
der die ſtaatliche Jugendführung auf eine neue Grundlage ſtellt. 
Die bisherige ſtaatliche Jugendpflege erblickte ihre Aufgabe darin, 
die vorhandenen zahlloſen Jugendvereine pflegeriſch zu betreuen. Zu 
Diefeinu 1255 wurde in Preußen in der Vorkriegszeit eine ſtaatliche 
Jugendp lege eingerichtet, die in den Händen der Regierungspräſidenten 


Ein 


lag, denen als Hilfskräfte die Bezirksjugendpfleger beigegeben 
7 
waren. 


Aus dem Bundesleben 


Bundesanzeigen 


Amt für Erzieher (NSL B), Kreis Heiligenbeil 


Kreistagung in Verbindung mit Tagung der Kreislehrerſchaft am 
Lehr⸗ 


Sonnabend, dem 24. Auguſt, ab 8 Uhr, in Roſenberg-Fluggelände. 


Nachdem durch den nationalſozialiſtiſchen Umbruch die zahlreichen 
verſchiedenen Jugendvereine durch die HJ. abgelöſt und deren Mit⸗ 
glieder zum größten Teil ihr einverleibt waren, mußte die vom Für⸗ 
ſongegedanken der früheren Wohlfahrtsſtaaten ausgehende ſtaatliche 
Jugendpflege auf eine völlig neue Grundlage geſtellt werden. In den 
dem Erlaß beigegebenen Grundſätzen wird als die 

Hauptaufgabe der ſtaatlichen Jugendpolitik die 
Forderung der HJ. und ihrer Gliederungen 
bezeichnet. Da aber die HJ. aus nationalſozialiſtiſchen Erwägungen 
heraus den Grundſatz des freiwilligen Beitritts nicht aufgeben kann, 
muß der Staat ſeine vornehmſte Aufgabe darin erblicken, die von HJ. 
nicht erfaßte Jugend im Sinne des Nationalſozialismus zu erziehen. 

Im Staatsjugendtag iſt die Grundlage für eine derartige 
Erziehung gegeben. Der organiſatoriſche Aufbau des Staatsjugend⸗ 
tages wird daher den Regierungspräſidenten zur beſonderen Pflicht 
gemacht. Starkes Gewicht wird dabei auf die Erziehung durch den 
Körper gelegt und die gemeinſchaftsbildende Kraft, die im Geländeſport 
und in den Leibesübungen liegt, aufs eindringlichſte gefordert. Die 
ungeheure Bedeutung, die dieſer Erziehungsarbeit zugrunde liegt, iſt auch 
dadurch unterſtrichen, daß im Haushaltsplan Preußens 1935—36 die 
bisherigen Bezirksjugendpfleger bei den Regierungen durch Sach⸗ 
bearibeiter erjeß5 werden, die im Einvernehmen mit den Gauleitern 
und Gedietsführern der HJ. aus den älteſten und, bewährteſten HJ.⸗ 
Führern berufen und unter den Regierungspräſidenten als ſelbſtändige 
Sachbearbeiter wirken werden. 


Keintge & Blanckeetz-Beelin 


Die Ausdehnung dieſer bisher nur für Preußen geltenden 
Regelung auf die übrigen deutſchen Länder it vor⸗ 
geſehen, ſo daß mit dieſem Erlaß des Reichserziehungsminiſters ein 
weiterer Schritt zur Erziehung der geſamten deutſchen Jugend im 
Sinne nationalſozialiſtiſcher Forderungen getan iſt. 


probe: Jugend und Fliegen. Darauf mit den Angehörigen Haffahrt 
11 Abfahrtzeit des Dampfers wird im „Kämpfer“ bekannt⸗ 
geben. 
Stützpunkt Mühlhauſen i. Ditpr. Tagung am 3. September, 
14 Uhr, in der Schule zu Ebersbach. 1. Lehrprobe in Erdkunde. 
2. Vortrag: Geopolitik. 3. Kameradſchaftliches Beiſammenſein. 


Aus dem Inhalt: 


oſtpreußiſche Behörden — Archive, 


handlungen aufzugeben 


Zede Schule ſchafft das große Lebreradreöbuch von 
Dit- und Weſtpreunen an 


Bezeichnung des Buches und Hitlerſpruch — Die Programmpunkte — Gliederung der NSDA 
Reichsleiter, oberſte Leitung der PO, ſämtliche Gauleiter des Deutſchen Reiches, Gliederung 15 
Gauleitung Oſtpreußen, Kreisleitungen) —Schemmſpruch — Hauptamt für Erzieher (Reichsleitung, 
Gauamtsleitung, Gauverwaltung des NSLB Ostpreußen, Kreiswalter des NSeB Oftpreußen) 
Hitler⸗ und Ruſtſpruch — Reichsregierung — Reichsminiſterium für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volks- 
bildung — Hochſchulen — Höhere Schulen — Mittelſchulen — Volksſchulen (nach Regierungsbezirken 
Nordnet) — Sonderſchulen — Handels-, Berufs- und Fachſchulen — Arbeiterſchulen und Volkshochſchulen 
Private Schulen und freie Erzieher — Kindergärten — Erzieher außerhalb des Berufs — wichtige 
Bibliotheken und Muſeen — wichtige Erlaſſe nach der Macht— 
übernahme — Verzeichnis der Schulorte — Verzeichnis der Erzieher nach Fachſchaften — ftatiftifche 
Angaben — Verzeichnis der empfohlenen Schullieferanten — empfohlene Literatur 


Subſkriptionspreis bis 15. September RM. 8.50. Die Beftellungen bitten wir baldigft bei den Ortsbuch⸗ 


Pädagogiſche Verlagsgemeinſchaft Oſtpr. GmbH. Sturm⸗Verlag Ferdinand Hirt, Königsberg 


Zum 1. Oktober 1935 
iſt die Stelle eines 


Volksſchullehrers 


an der Stadtſchule in Treuburg zu 
beſetzen. Erwünſcht ift beſondere 
Eignung für die Erteilung des 
Biologie- und Zeichenunterrichts. Be⸗ 
werbungen mit Lebenslauf und be— 
glaubigten Zeugnisabſchriften ſind 
umgehend zu richten an den 


Bürgermeiſter in Treuburg. 


Für Erntefeſt und Erntedank 


Erntedank, Tag des Bauern (ausführl. 
Feiern mit Vortragsf., Prol., Ged., Sprech⸗ 
hören, Geſ., Anſpr., Reig., kl. Auff., auch mit 
ausführl. Bericht über Erntedankfeier 1933 
nebſt Hitlerrede) RM. 1,50. — Bei uns iſt 
Erntefeſt. Ein luſtiges Freilichtſpiel (Ueberm. 
Laune m. viel. ſpaßigen Einfällen u. Ernte⸗ 
reigen uſw.), RM. 1,00. — Die Regentrude, 
Freilicht⸗Aufführung f. Erntefeſt RM. 1,00. 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Str. 3 


DKWÜ 
FRONT 


Frontantrieb — „Schwebeäachse” 
Zentralkastenrghmen!: - 

Reichs klasse innenlenker 
1 PS rm 950. ap werk 
Reichsklasse cobrio 

18 PS ’ 125 N 2045. ob Werk 


der nachweisbaisgarsamste Wogenseiner Klasse! 
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fia Fitz Lang Stone 


Automobile — Motorräder 
Königsberg Pr., Steindamm 8 


2E 


Separatoren 


beſte Scharfentrahmer 

liefere ich zu günſtigen Zahlungs⸗ 
bedingungen. Er ſatzteil e 
liefere ich zu ſämtlichen Fabrikaten. 


F. Krause 
Königsberg Pr., Vorſt. Langgaſſe 37. 


Umzüge 
mit Bahn und Automöbelwagen 


Königsberg Pr. 1, Stelndamm Nr. 21/23 
Telefon 39697 u. 339 66 


Domstraße 7, vorm. 9—11 für Herren u. Dame ee, 
zu günstigen Zah-] gute Whg.“ ae 
lungsbedingungen wirtſch. DVerhältn, u 


A e — 
Steindamm 139 
MWOBEL FABRIK 


MOBEL 


A Möbel 
Ruhesitze «3.2: ſöſſe 


liefert das in weit. 


Kaufm. Privatschule 


ähe Könt 
Lehrerkreisen best- Nähe Königsberg Pr. 


Suche: Planſt. an 2 
Eugen Woywod |||, „| siner öc: || Harmonikas 
A = 2 1 aus d. a. d. Lande. An⸗ V 1 
Inh.: Helene Siemering speziell für Lehrer Goa unt. S.A 100 wahre dene be; 


a. d. Anz.⸗Ltg. Kbg., 
Wrangelſtr. 7. 


marken in allen 
Preislagen 
—— 


Trash. Kirchenstraße 72 


ieee 
Ecke Hohenzollernstraße | Albert Wisniewsk 


Berlin W 57 


Fernsprecher 328 51. Potsdamer Str. 620 —. ||| Auskunft über] Sichert, den Onsı- 
990 Rurse Ford. Sie Muster m. 322 Unterricht, setzen. an 1 
in sämtlichen Handelsfächern Angabe über 10 Berückſichtigt Spielkreise, ee 


wendungszwec ein. Lehrmittel usw. 


die Inſerenten! 
ganz unverbdl. 


| Alfred Turowski 


Königsberg Pr., Bernsieinstraße 9 
Fernsprech-Anschluß 3 28 86 


Der Photograph 
‚| fürOstpreußensSchulen 


— 


auf kaltem Wege, 
bewahrt ihn jahre- 
lang süß, und kann, 
wie aus dem Faß, 
Saft entnehm. Ver- 


Besucht die Oaststätte 


„In Kurfürsten” 


Inh.: Carl Koch, Steindamm 153 
9 ißt und trinkt man gut! 


langen Sie reichbe- 


Königsberg Pr. bilderte Geräteliste 
ler Schloßteichst. | Hans Kaltenbach 
Mostmax-Fabrik 


Lörrach Baden 


Hoſpiz 
Evangl. Vereinshaus 


Königsberg i. Pr. 


TAUSCH! 
Biete: 2. Lehrerſtelle 
an 2kl. Schule Mitte 
der Pr. Oſtpr. Nähe 
der Kreisſtadt, gr. Dorf, 
Chauſſee, Omnibus, 
Wohnung gut (auch 
für verheiratete aus⸗ 
reichend). 

Suche: 2. Lehrerſtelle 
in Regbez. Marien⸗ 
werder oder Kreis 
Oſterode. Lage des 


Schnürlingſtraße 35. Tel. 41713 
Fließen des Waſſer 
Dampfheizun g, Bad 


Die verehrten Leſer 


unſerer Zeitung werden höflichſt 
gebeten, bei ihren Einkäufen un⸗ 
ſere Inſerenten zu berückſichtigen 

i Anzeigen in 
Ortes und Wohnungs⸗ und ſich auf die zeig 


verhältntſſe gleichgült. unſerer Zeitung zu berufen. Haus Vier Jahreszeilen 


(unverheiratet). Off. u. 8 
RG 211 an die Anz. Oekonomie: R Hartmann 
Leitg. Königsberg Pr., . Fernruf: Rauschen Nr. 226 
Wrangelſtraße 7 Zimmer mit und ohne Verpflegung 

Schönster Garten am Platze. 


Arthur Gräie Veranda, Lesezimmer, Bibliothek 


. inen 
eius Maße Mathias Esser ** Brennstoffe * 
+ Telefon 35672 2 aber son 


Carl Minufh & Co. 


Friedmannstr. 29 Sackh. Mittelstr. 1/2a 
Fernsprecher 336 70 


[Röstkaffee 


ute frische Qualitäten 
9 Pfund RM 2,20, 2,40, 2,60 urd 2,80 
Päckchen von 3 Pfund frenko 


Georgenswalde 


+ Junkerstraße 121 


Königsberg i. Pr. 
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das Haus der schönen Möbel 
in allen Preislagen 


Die Erzeugnisse der Für Lehrer 1 Monat Ziel 
SingerNähmaschinen- ee 


fabrik Wittenberge 
gez. Pots dam 


Eine 


Kohlenkontor 


am Nordbahnhof 


Königsberg Pr. 9 
Anruf Nr. 35744 


Herausgeber: Nativnalſozialiſtiſcher Lehrerbund, Gau Oſtpreußen, Königsberg Pr., Neue Da 
Königsberg Pr., Samitter Allee 113, Fernruf Nr. 37577. 


Kunckelſtraße 14a. Verantwortli 


ruf 25303; für den Anzeigenteil: Walter ö el 
Pädagogiſche Verlagsgemeinſchaft Oſtpreußen G. m. h. H., Sturm⸗Verl ag Ferdinand Hirt. Druck: 
Gebr. Kaspereit G. m. b. H., Köniasbern 


Spitzen- 
leistung! 


Der erfolgreichste 
1-Liter- Wagen 


„„ 


schnell, wirtschaftlich, zuverlässig 


Li ine 2630 RM. 
Cabrio Lim. 9790 RM. ab Werk 


Fiat & NSU 


Automobil - Vertrieb G. m. b. H. 


Königsberg Pr., Vorst. Langg. 20 
Tel. 41622 


Hervorragende Nähmaschine fürden Haushalt 


SINGER NAHMASCHINEN AKTIENGESELLSCHAFT 
BERLIN w8-KRONENSTRASSE 22. SINGER KUNDENDIENST ÜBERALL 


mmgaſſe 10a. — a Er Man Ser e v, 

tellvertre tender Schriftleiter: Dr. von Knobelßdorff, Königsberg PT, 
5 Eduard Org ns, Königsberg Pr., „Rechtsſchutz des Erziehers : 
Wrangelſtraße 7, Feruruf 30452. Poſtſcheckkonto Nr. 4619, 
Oſtdeutſche Verlagsanſtalt und Druckerei 
— RM. Einzelnummer 0,30 RM. 


ch für den „Rechtsſchutz des Erziehers“: 
Glattkows ki, Königs berg Pr., 


Pr., Selkeſtraße 3/4, Fernruf 4572/27. Bezugspreis monatlich 1 


A. II. Viertelj. 35 — 10530, — Zur Zeit iſt gültig Preisliſte Nr. 2 


